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3. Vierteljahr 1975 


„Neusätz (Oder), 
Oderpartie, 


Weiherede 


zur Pflanzung der drei Erinnerungseichen durch den 
schlesischen Forstverein am 10. Juli 1895 


Sei uns gegrüßt am Oderstrom, 
du schöner, deutscher Eichenwald, 
wo unterm hohen Himmelsdome 
dein reiner Odem uns umwallt. 


Nicht, um zu opfern und zu morden, 
den Druden grauer Vorzeit gleich, — 


nein, als ein Waldespfleger-Orden 
nah’n wir uns deinem Schattenreich. 


Wir haben ernst und treu beraten, 

was deutschen Wäldern frommt und nützt, 
und wie man ihre Segenssaaten 

zu Nutz und Freude pflegt und schützt. 
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Und was mit Geist und Herz erwogen, 
bekunden soll’s euch dieser Ort. 

In deutscher Wälder grüne Wogen 
sink es als Nibelungenhort! 


Daß wir als Waldespfleger kamen, — 
drei Eichen sollen Zeuge sein! — 

Sie wollen wir drei edlen Namen 

in dieser Stunde taufend weihn. — 


Beim Anblick deiner frischen Äste, 

du erster Baum, sei stets gedacht 

des Mann’s, der einst zum Jubelfeste 

der Stadt den Kaiserwunsch gebracht. — 


Dank ihm, der ihr mit edlem Streben 

im Dienst des Staats ein Gönner war. 

Mög huldreich deinen Baum umschweben — 
Prinz Handjery — der Zollern-Aar. 


u 


Des zweiten Eichbaums grüner Wipfel 
neig’ gern dahin sich dankbewegt, 

wo warm auf burggekröntem Gipfel 
Fürst Carolath, dein Herz uns schlägt. 


Gott schütz’ des edlen Stammes Triebe, 
die Katharina um ihn wand. 
Drum sei — als Sinnbild ihrer Liebe — 
du Katharinen-Eich genannt. 


m 


Du dritter Baum aus Waldeshallen, 
schau nach der Stätte spät und früh, 
wo jäh’ vom Todesstreich gefallen 
ein Fürst der deutschen Industrie! 


Die goldnen Fäden seiner Milde 
spinnt treu der Name Gruschwitz fort; 
ihr erstes Triebrad heißt Mathilde — 
Mathilden-Eich’ — mein Weihewort! 


So wachst und grünt am Oderstrande 
zur Ehr’ und Freude dieser Stadt, 
die uns im schönen Festgewande 

mit neuem Salz gestärket hat. — 


Und fällt der Sturm, die den drei Eichen, 
heut ihre edien Namen leih’n, 

so werden sie — die Kronenreichen — 
ihr bleibend Ehrendenkmal sein! 


Beuthner 


Vorstehende Weiherede erhielt ich von Frau Ellinor Doherr Gruschwitz. Sie hat diese in den 
Papieren ihres verstorbenen Gatten gefunden, und da nun gerade 80 Jahre verflossen sind, bringen 
wir sie gern den Heimatfreunden zur Kenntnis. 

Wer weiß, wo diese Eichen gepflanzt wurden? 


TITITTITTTITITTTTTNTTITTTTHTTTTT IT THITTITITTTTTTT TITTEN INITIT NUT 1 


Am 4. Juli 1975 beging unser lieber Heimatfreund Reinhard Peukert mit 
seiner Gattin Käte geb. Rau das Fest der Goldenen Hochzeit. Wir Neusalzer 
gratulieren dem Jubelpaar nachträglich von ganzem Herzen und wünschen 


noch recht viele Jahre der Gemeinsamkeit. 
Alle Neusalzer Freunde 


PT TRTETITEN MN FPIFMITPHUTTHPTTTT INTITLE 


Die vorliegende Ausgabe der Nachrichten ist vorwiegend für die Berichte von den Fahrten nach 
Neusalz vorgesehen. 1. Fahrt vom 25. bis 30. Mai, 33 Teilnehmer, 2. Fahrt vom 28. Mai bis 
2. Juni, 47 Teilnehmer. Leider sind mir keine Aufnahmen von den Fahrten zugegangen. 
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Bei uns daheim! 
Siegfried Hausknecht 


Liebe Neusalzer, liebe Heimatfreunde! 


Viele von Ihnen werden einmal das Buch von 
Hans Fallada gelesen haben: „Bei uns da- 
heim“, Er schildert hier in direkt miterlebender 
Art seine Kindheitserinnerungen und seine 
Jugendstreiche. Das war eigentlich der Grund, 
der mich dazu bewegte, Neusalz, die Stadt 
meiner Kindheit und Jugenderinnerungen, noch 
einmal wiederzusehen. Ich wollte noch einmal 
die Plätze und Geheimverstecke aufspüren, wo 
ich als Schrecken der Angerstraße mit meinem 
Blutsfreund Rudi Triest und Werner Nolte aus 
der Kolonie gegenüber gewirkt habe, wo wir 
ganze Schlachten ausgetragen haben, mit den 
Schülern anderer Schulen und anderer Straßen, 
besonders im Koloniepark, sehr zum Ärger 
von Vater Lange. 


Ich wußte, daß es ein gefährliches Unter- 
fangen war. Und nun? 


Was für ein Unterschied, die Erlebnisse 
dieser Neusalz-Fahrt zu schildern nach den 
Eindrücken, die wir auf dieser Fahrt gewonnen 
haben, im Gegensatz zu den Schilderungen von 
Hans Fallada in Greifswald. 


Ich möchte deshalb vorausschicken: Wir 
waren bei uns — aber nicht daheim. Bei uns, 
das heißt, wie in dem schönen, traurigen Lied: 


Es sind die alten Häuser noch, 
es sind die alten Gassen noch, 
aber die Freunde, die Freunde 
die sind’s nimmermehr. 


Daheim wären wir nur gewesen, wenn unsere 
Eltern und Geschwister, unsere Freunde und 
Freundinnen, wenn unsere Nachbarn noch mit 
uns gewesen wären und die Stadt, die Straßen 
und Plätze bevölkert hätten. Wir waren an der 
Oder, im Koloniepark, am Sandplatz, am Ha- 
fen und Salzplatz, wir gingen durch Straßen 
und standen vor unseren Häusern. Hier fiel mir 
ein alter Spruch ein, den ich einmal in Wol- 
fenbüttel an einem Fachwerkhaus in den 


Eichenbalken eingehauen sah und der schon 
500 Jahre überdauert hatte: 


Dies’ Haus ist mein und doch nicht mein, 
ein Anderer wird darinnen sein. 

‚Auch dieser wird nicht ewig thronen 

und hier in diesem Hause wohnen. 

Dies’ Haus ist mein und doch nicht mein. 


Wie vergänglich doch alles ist und wenn man 
nach dem Sinn des Lebens fragt, bleibt uns nur 
die Antwort: „Lebe! Durchlebe alle Abschnitte 
des Lebens mit allen Sonnen- und Schatten- 
seiten, denn wir sind nur Gast auf Erden und 
wandern ohne Ruh‘.“ 


Wenn wir die Bahnhofstraße oder Berliner 
Straße entlangschauten mit dem ehrwürdigen, 
eigenartigen Backsteinturm der evangelischen 
Kirche, wo ich konfirmiert worden bin, konn- 
ten wir oft die Gegenwart vergessen. Die Er- 
innerung an Pastor Gürtler tauchte auf, der 
uns als Kinder oft Erlebnisse aus dem ersten 
Weltkrieg im Kindergottesdienst erzählte. An 
Pastor Berger, der so schöne Spukgeschichten 
erzählen konnte. Die Natur, der alte Oder- 
strom, die Wälder, der Hafen, hatten ihr altes 
Gesicht und ließen sich nicht umwandeln. Doch 
wurden wir jäh aus den Gedanken gerissen 
durch fremde Laute, fremde Gewohnheiten. 
Fremdes Leben, Getümmel, Regsamkeit, die 
sich so gar nicht in unsere Gedanken einglie- 
dern ließen. Hier in der Natur, auf den alten 
Wegen und Gassen waren wir ab und zu da- 
heim, wenn ein Schlepper seine Kähne strom- 
aufwärts zog. Das alte Gymnasium mit dem 
Bäcker Nawe, wo wir für einen Groschen Ku- 
chen holten, wenn wir die Brote vergessen 
hatten, ist nicht mehr. Ich sah aber in Gedan- 
ken den gestrengen Direktor Grack, der doch 
ein so weiches Gemüt hatte. Ich sah viele 
Lehrer, die ich teils geliebt, teils gefürchtet 
und teils gemieden hatte. Doch sie alle gaben 
uns ja das Rüstzeug, um das Leben zu mei- 
stern und in Gedanken dankte ich allen dafür, 
daß wir es mit dem uns vermachten Wissen 
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bis heute geschafft haben. Es ist dann doch 
etwas Stolz dabei und eine Befriedigung und 
Achtung vor der eigenen Schaffenskraft und 
Tatkraft, weil wir bei der ersten Hose nicht 
stehengeblieben sind und aufgesteckt haben. 


Dies sollte eine kleine Einleitung sein, bevor 
ich zum Ablauf der Tage in unserer Heimat 
komme, die ich versuchen will, bildlich nach- 
zuerzählen. Wir waren nicht daheim, aber auf 
Besuch bei uns. Man muß deshalb auch Ab- 
stand nehmen von den Erinnerungen, die uns 
im Inneren stets wieder bewegen, wenn von 
der Heimat gesprochen wird, wenn wir die 
Bilder von vertrauten Orten in Schlesien 
sehen, ja wenn wir einen alten Schlesier „von 
eiber de Auda“ hören. Bewahren wollen wir 
uns aber im Herzen alles, was wir dort erlebt 
haben an Freud und Leid, denn es war ja ein 
anderes Leben, ein gutes Stück unseres Lebens. 
Für manche von uns das ganze Leben. 


Wir trafen uns also in Celle und Winsen/ 
Aller voller Erwartungen und in dem beruhi- 
genden Gefühl, daß wir ja auf dieser Fahrt 
nicht allein, sondern unter uns Schlesiern wa- 
ren, und daß wir sowohl freudige Über- 
raschungen, wie große Enttäuschungen gemein- 
sam erleben würden. Da wir auch keine Sor- 
gen um die Fahrt und ein eigenes Auto zu 
haben brauchten, konnten wir uns ganz den 
Eindrücken und dem Erleben hingeben. 


Pünktlich um 5.30 Uhr startete der Bus am 
Sonntag, dem 25. 5. 1975. Einige der Neusalzer 
— Auslandsfahrer — (leider) waren 
bereits am 24. 5. 1975 in Winsen eingetroffen 
und konnten so in Ruhe sich auf die evtl. 
Strapazen vorbereiten. Es lohnt sich übrigens, 
in dem kleinen, sauberen Ort diese Fahrt zu 
beginnen. Nachdem noch einige Neusalzer in 
Celle abgeholt waren, begann nun die große 
Fahrt. Es war ja die herrlichste Zeit des 
Jahres. 


Wir kamen durch die Braunschweiger Spar- 
gelfeldergegend, wo schon um 6.00 Uhr am 
Sonntag die edlen Stangen geerntet wurden. In 
Helmstedt kurzer Aufenthalt an der DDR- 
Grenze. Es ging aber flott. Nach dem Grenz- 
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übergang dann auf dem holprigen Transitweg 
weiter in Richtung Berlin. Die herrlichen 
Mischwälder und Kiefernwälder begleiteten 
uns. Am Rand der Autobahn viel blühender 
Ginster. Nachdem die Magdeburger Börde 
durchfahren war, vorbei an Berlin. Nach etwa 
einer Stunde Fahrt dann endlich unser Strom, 
die Oder, in Sicht. Kurz dahinter die Grenze 
nach Polen. Wir überquerten die Oder bei 
Frankfurt/Oder und hatten wieder Glück, da 
wir bereits nach etwa I Stunde Wartezeit den 
Schlagbaum passieren konnten. Einige hatten 
bereits dort den ersten Wodka gekauft. Die 
Flasche für ca. DM 2,50 und wir merkten be- 
reits, daß die DM noch ihren Wert hat. Ver- 
gnügt ging es nun mit einem Schluck aus der 
Flasche weiter. Unser Fahrer sagte die Kilo- 
meter an, die uns noch von Grünberg trennten. 
Auf der Fahrt noch wurden die bevorstehenden 
Tage gemeinsam ausgeplant, wobei sich Alfons 
Sucker wieder als Organisator hervorragend 
beteiligte. Nun ging es bereits auf alten be- 
kannten Straßen rechts der Oder weiter. Erst 
in Crossen merkten wir, wo wir eigentlich 
waren. Es sah alles aus wie früher, da hier 
kaum neue Häuser gebaut waren. Die alten 
Häuser leider alle grau, ohne neue Anstriche, 
aber doch vertraut. Nach Überquerung der 
Oder und der Bobermündung alles kleine 
Bauernsiedler in den Dörfern mit viel Enten, 
Gänsen, Hühnern auf den kleinen Höfen. Ab 
und zu ein Storchennest in den Dörfern. Die 
Straße hat zum Teil noch die alten Eichen am 
Straßenrand. Neue Baumbepflanzungen sind 
zurückverlegt. Vielleicht sollen die Straßen ein- 
mal verbreitert werden. Junge Polen winken 
uns zu. Sie haben wohl, Gott sei Dank, den 
Krieg und die Not damals nicht miterlebt, da 
sie bereits hier geboren sind. Eine nette Polin 
begleitete uns im Bus als Reiseleiterin und 
führt uns durch Grünberg bei der Raetsch 
Weinbrandfabrik ins Orbis Hotel. Unterkunft 
gut, das Essen gut und sehr reichlich. Dann 
ab in die Betten, denn morgen kam ja das 
große Ereignis: „Unser Neusalz“. Für heute 
gute Nacht! Es waren immerhin 11 Stunden 
und einige von uns Neusalzern über 80 Jahre 
alt. Morgen geht's weiter. 


26. 5.75 


Nach recht guter Nacht begann pünktlich 
das große Erlebnis. Der Bus fuhr um 8.45 Uhr 
vom Hotel ab. Erst durch Grünberg an der 
Fa. Beuchelt (jetzt Waggonfabrik) vorbei zur 
Innenstadt. Diese ist schr schön als „Fußgän- 
gerzone“ hergerichtet, an der „Deutschen 
Wolle“ vorbei (jetzt Spinnfaserfabrik). Es 
kommt Nittritz, Dt. Wartenberg, wo wir von 
der Umgehungsstraße in die Stadt fahren. Das 
Kloster verfallen, der Markt wie früher. Aus- 
gang Wartenberg Fa. Deckert — Edelweißfahr- 
räder — nicht in Betrieb, nur Trümmer. Ein- 
gangs Wartenberg, nach der Fasanerie, das 
Schützenhaus, daneben das Schwimmbad, wie 
früher. Schon weit vor Dt. Wartenberg das 
Schild der Kreisstadt Neusalz. Im Bus kommt 
Bewegung auf, jeder will irgendwo aussteigen. 
Modritz — letztes Dorf vor Neusalz, es ist bald 
mit Kusser zusammengewachsen. 


Wir halten in der Lindenstraße und jeder 
geht auf Entdeckung. Wir bummelten zum 
Bahnhof. Recht ordentlich rechts der Schmuck- 
platz, dahinter poln. Ehrenstätte für Gefal- 
lene und das neue Gymnasium. Vor dem 
Bahnhof, Gärtnereigelände Exler, ein Cafe mit 
Garten. Bahnhof fast unverändert, links davon 
der alte Güterbahnhof. Innengaststätte schr gut 
in 2 Klassen. Wir gehen zurück hinter dem 
Gymnasium zur Brüdergemeine. Die Kirche 
ist eine Turnhalle, die ehemalige Mädchen- 
schule ein Seminar. Altes Gymnasium ist ab- 
gerissen, zum Teil alles verfallen und verwahr- 
lost. Weiter zum Hafen, dann Amtsstraße; 
nachdem wir am Scherbenberg unser schönes 
Bootshaus ohne Ruderleben und zweckent- 
fremdet wiedersehen. 


Im Rathaus statteten Alfons Sucker, Hilde 
Klose und ich dem Bürgermeister einen Besuch 
ab und sagten ihm ehrlich, was wir überhaupt 
hier wollen. Er hatte Verständnis, war höflich 
und versprach, bei Fragen und Schwierigkeiten 
zu helfen. Ich zeigte ihm alte Bilder von früher, 
die ihn sehr interessierten. Neusalz hat jetzt 
35 000 Einwohner. Grünberg 80 000. 


Vom Rathaus über den Floriansplatz, 
Kürschnergasse zur evangelischen Kirche (jetzt 
katholisch), nachdem wir uns mit ein paar 
versöhnenden Worten von dem Bürgermeister 
verabschiedet hatten. 


Die Backsteinkirche ist ganz neu ausgemalt 
und hergerichtet. Fenster bunt verglast. Sieht 
jetzt viel größer aus als früher. Berliner Straße 
zurück. Hausknecht wie früher. Gärtner Men- 
zel, Cafe Rösner, Apotheke Frief, Mühle 
Kopp, Zingler, Süßenbach, Freystädter Straße, 
alles wie früher, aber an den Häusern nichts 
gemacht. Flure und Treppenhäuser schrecklich, 
Wohnungen oft recht gut eingerichtet. Grund: 
Die Möbel usw. sind Eigentum. Die Häuser 
staatlich. In unserem Haus wurden wir in der 
‚ehemaligen Wohnung meines Schwagers Sucker 
sehr herzlich empfangen. Dort wohnt jetzt seit 
1945 im II. Stockwerk ein Geschäftsführer für 
Kellner. Im I. Stock in unserer Wohnung drei 
Arbeiterfamilien. Bin nicht hineingegangen. Im 
Flur standen schon 3 Kinderwagen neben an- 
derem Gerümpel. Vieles findet man wieder. Der 
Minimax mit deutscher Aufschrift noch im 
Treppenhaus. Der Inhalt bestimmt eingetrock- 
net. Der Terrazzoboden, das Linoleum, teils 
noch Reste vorhanden, auf den Treppen noch 
die Messingkanten. An der Flurtür die Sicher- 
heitskette, die ich in den unruhigen 30iger 
Jahren anschraubte. Eine große Überraschung, 
als man uns die Entlassungsurkunde von Dir. 
Grack zeigt mit Heil Hitler und Unterschrift 
Bürgermeister Weyer. Viele Großbilder vom 
Gymnasium. Fast alle Räume des neuen 
Gymnasiums. Die Hitler-Büste auf dem 
Schrank. Wir kamen dort kaum weg und muß- 
ten versprechen, am Donnerstag zum Kaffee 
wiederzukommen, was wir gern versprachen. 


Donnerstag ist Fronleichnam, wo auch nicht 
gearbeitet wird. Etwas wirr im Kopf und mit 
müden Füßen um 18.00 Uhr mit dem Bus zu- 
rück nach Grünberg. Essen alles fertig. Die 
ganz Mutigen gingen noch nach 20.00 Uhr mit 
der netten Reiseleiterin in die Grünberger In- 
nenstadt. Zuerst in den Ratskeller. Ein zünftiger 
Weinkeller mit Grünberger Wein (das einzige 
Anbaugebiet in Polen). Der Weinkeller heißt 
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Bachus. Zwei Polen in Trachten spielen Volks- 
weisen. Von dort noch in ein Cafe I. Katego- 
rie. Ganz modern eingerichtet. Um 22.00 Uhr 
wird es leer. Daneben ein Striptease-Lokal. 
Männlein und Weiblein. Es soll schr spaßig 
gewesen sein, doch nichts mehr für uns er- 
schöpfte Stadtbummler. Wir gehen ins Hotel. 
Die Innenstadt hat jetzt die Neonreklamen an. 
Die Geschäfte sind bis 22.00 Uhr geöffnet und 
noch sehr viel Leben auf den Straßen. Über 
den ganz neuen Bahnhof zurück ins Hotel. 
Bahnhof sehr sauber, keine Kippe, kein Papier. 
Es darf auch innen nicht geraucht werden, da 
ein öffentliches Gebäude. Darin ist man weiter 
als bei uns. Ab ins Bett. 


Heute 26. 5. 75 Neusalz und Umgebung 


Der Weg ist nun schon bekannt nach Neu- 
salz und wir fühlen uns schon etwas heimisch. 
Die Fahrt geht über die Hafenbrücke, Oder- 
brücke nach Tschiefer-Zollbrücken. Wunder- 
volle, bunte Oderwiesen mit gelbem Hahnen- 
fuß, rosaroten Pechnelken, weißen Margeriten 
und dem dunklen, blühenden Sauerampfer, 
über den alten Oderarm bei Tschiefer. Rechts 
das Forsthaus. Wir halten vor der Gaststätte 
Schwiedewie. Der Sohn war ein Klassenkamerad 
von mir, wo wir auch unsere Abschiedsfeier 
hatten, als wir vom Gymnasium abgingen. Die 
Kastanien, unter denen das Bierfaß stand, 
stehen noch. Hier kurze Rast. Die Gänse lau- 
fen auf der Dorfstraße. Wir knipsen Störche in 
ihrem Nest, suchen die alte 1000jährige Eiche 
auf dem Damm. Sie steht nicht mehr. Die Höfe 
aber voller Enten, Hühner, Gänse. Karren- 
wagen mit leichten Pferden. Bei uns wird das 
Feld noch mit Pferd und Pflug bestellt und die 
Erde bekommt noch Naturmist. Die Stroh- 
halme ragen in den Kartoffelfeldern davon oft 
noch heraus. Die Dorfbewohner schauen er- 
staunt. Jetzt nach Carolath durch die Heide, 
durch Mischwälder, unterbrochen von Wiesen, 
wie sie nicht schöner in den Alpen sein kön- 
nen. Ab und zu sieht man vor Carolath unten 
die Oder zwischen den Ufereichen fließen. 
Dann zum Renaissance-Schloß des Fürsten 
Schönaich-Carolath. Es steht nur noch das 
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Mittelstück. Ein Pole spricht französisch. Wir 
stoppeln so herum. Den Mittelbau haben Sol- 
daten notdürftig wiederhergestellt aus den 
Brandtrümmern. Die Kameras klicken. Durch ein 
Schlüsselloch sehe ich einen Raum als Museum 
mit der Gruft. Der Schloßhof umgeben von 
ausgebrannten Trümmern. Noch ein paar Jahre 
und die Natur deckt mit ihrem grünen Teppich 
alles zu. Wunderbare Stille und Wildnis hinter 
dem Schloß im Park. Von dort den steilen Ab- 
hang hinunter zur Oder. Der Flieder ist ab- 
geblüht, doch die Akazien beginnen mit ihren 
Trauben weiß zu blühen und strömen einen 
berauschenden Duft aus. Die Oder, unser lie- 
ber Strom, breit und träge vor uns. Stille, Ruhe, 
Verträumtheit. Die Ufer von Bäumen über- 
wachsen. Der Strom fast so breit wie die Elbe. 
Schiffe, Kähne, Dampfer — nichts zu sehen. 
Es geht wieder bergauf zur Adelheidshöhe. Al- 
les verwildert, nur Weißdorn und weiße und 
rote Kastanien blühen. Der wilde Flieder hat 
fast ausgeblüht. Ich gehe bis zum alten Lokal 
„Grüner Jäger“. Es ist nur noch eine verkom- 
mene Dorfkneipe. — Ein Internat mit vielen 
Jungen begegnet uns. Es ist lustig sich zu ver- 
ständigen mit etwas englisch, französisch, sol- 
datenrussisch und Händen und Gesten. Nun 
wird es schon 11.00 Uhr, zurück zur Oder- 
brücke Leßmann, später Müller. Kein Kaffee- 
garten mehr, aber bewohnt. Etwas Landwirt- 
schaft. Hinter dem Haus der Tümpel, wo ich 
mit Ewald Leßmann Wasserflöhe für meine 
Aquarien fischte, wenn der Brandweinsee aus- 
getrocknet war. Jetzt ist ohnehin eine Spedition 
darauf. Einige gehen zur Brücke, andere zur 
Lippschen-Laache. Ich gehe zum Forsthaus 
und dann hinunter zur Oder. Hier setze ich 
mich auf eine Buhne und lasse den Oderstrom 
vorbeiziehen. In den Buhnen zieht das Wasser 
gegen den Strom, wie vor 30 Jahren, als wir 
mit den Ruderbooten den Strom aufwärts zo- 
gen. Die Natur ist uns treu geblieben. Das 
Wasser ist nicht schmutziger als damals und 
am Uferrand putzt sich ein Taucher. Am Ufer- 
rand, wo das Wasser schon von der warmen 
Maisonne erwärmt ist, flitzen Schwärme von 
Fischbrut, wenn man einen Stein hineinwirft. 
Welch ein Land, welch ein Strom! Beeilung, 


denn um 13.00 Uhr großes Essen im Hotel 
Brüdergemeine, jetzt Hotel Polen, erstes Haus 
am Platze. Alles sehr gut. Vorspeise, dann 
Bouillon, Fleischroll, Hauptgericht ist 
Schweinebraten mit Gemüse und Stampfkar- 
toffeln, anschließend Kaffee, zuletzt Obst oder 
Eis. Das Bier ist im Gedeck inbegriffen und 
stammt von der Neusalzer Brauerei. Weiter 
geht es nachmittags nach Beuthen-Kuh, über 
den Dachberg Neustädtel. Die alte Napoleon- 
straße, wo die Steine vom Heerlager des Kor- 
sen neben der Straße standen, ist gesperrt. 
Marktplatz, Gasthaus zum Löwen, Rathaus 
fast unverändert. Dahinter schrecklich, grau- 
sam verwahrlost. Die Oderbrücke war ge- 
sprengt und wurde wieder angefangen, aber 
der Bau dann wieder eingestellt. An der Oder 
alles dichte Büsche, man kann sie kaum sehen. 
Die Nachtigallen schlagen am lichten Tag. 
Über Neustädtel nach Zölling — Freystadt. So 
manche Sonnenwende am Lagerfeuer auf der 
Schwedenschanze habe ich in meiner Jugend 
als Wandervogel miterlebt in Zölling. Wir wer- 
den müde vom Sehen und Erleben. Wir suchen 
in Freystadt stille Plätze am alten Wallgraben, 
an der Stadtmauer oder ein Cafe. Um 18.00 Uhr 
sind wir wieder über Fürstenau durch die 
Wiesen und Wälder, müde, aber beglückt und 
voller Eindrücke und Erinnerungen in Grün- 
berg. Wir legen uns nach dem Essen in die 
Betten, denn morgen geht ja in das liebe 
schlesische Gebirge. Bis dann auf morgen, 
wenn es noch interessiert. 


Mittwoch, 29. 5.75 


Heute soll es nun in unser schlesisches Ge- 
birge nach Krummhübel gehen. Wir fahren 
pünktlich in Grünberg über Neusalz, Siegers- 
dorf am Gut des Baron von Kalckreuth vorbei 
nach Freystadt. Wie oft bin ich früher diese 
alte Strecke in die Berge gefahren, ob im Som- 
mer nach Kiesewald, Hain oder Bad Warm- 
brunn oder im Winter zum Skilauf, aber dann 
auf den Kamm über Schmiedeberg, Schiller- 
baude zu den Grenzbauden nach Aupa oder 
zur Prinz-Heinrich-Baude, Hampelbaude, Wie- 
senbaude, Keilbauden, Fuchsbergbaude, Rich- 


terbaude am Ziegenrücken entlang den Peter- 
Wellen-Weg bis Spindlermühle hinunter. Bald 
kommen wir durch Sprottau und weiter in 
Richtung Bunzlau Löwenberg. Kilometer weit 
Roggenfelder, die wie ein Meer im Winde, von 
der Sonne angestrahlt, wogen. Mischwälder, 
bunte Wiesen mit den schwarz-weißen Kühen 
darauf. Wie ist dieses Land doch noch weit 
und urwüchsig. Lange, lange Strecken ohne ein 
Haus, nur die unveränderte, liebe Natur der 
Heimat. Wir kommen nach Löwenberg. Un- 
verändert das wuchtige Rathaus. Mit den Kol- 
lonaden in der Mitte des Marktes, aber darum 
alles neue, graue und schon wieder alt wir- 
kende Mietskasernen. Wir gehen in den Dom 
mit den doppelten trutzigen Türmen. Er ist 
geschmückt für die Fronleichnamfeier am 
nächsten Tag. Hinten noch das Kruzifix mit 
deutscher Inschriftstafel. Sonst sind alle deut- 
schen Namen an den Häusern entfernt oder 
herausgeschlagen. Sie lassen sich aber dennoch 
häufig entziffern, als wollten sie sich nicht 
selbst aufgeben. Weiter geht der Weg über den 
Bober in Richtung Lähn. Lange fahren wir 
längs des Bobers. Landschaftlich einmalig 
schön in der Maisonne, bis in das kleine 
Städtchen Lähn. Es ist verträumt, verfallen 
und recht trostlos. Die Lähnhausburg ragt nur 
etwas aus den Baumkronen heraus. Der Markt- 
platz kein schönes Bild. Das Eisengeschäft des 
Vaters von Hans Toth steht noch, das Lokal 
an der Ecke, wo frohe Feste gefeiert wurden, 
nicht mehr. Wir kommen weiter in die Berge. 
Die Häuser werden gepflegter, dann sehen wir 
vor Hirschberg die alte Schneekoppe, das Rie- 
sengebirge. Links die Schneekoppe, nach 
rechts der lange Kamm, Silberkamm bis hin 
zum hohen Rad. Die trutzige Schneegruben- 
baude ist deutlich zu erkennen, kantig und 
wehrhaft wie eine Burg, aber hier nur gegen 
Sturm und Schnee. Dahinter der Brunnenberg, 
wo die Elbquelle entspringt. „Wir haben dar- 
aus getrunken so manchen kühlen Trunk“. Ge- 
genüber der Karkonosze — sprich — Kokro- 
nosch. Die Schneegruben und die Hänge oben 
am Kamm sind noch vom Schnee bedeckt. Sie 
waren es schon früher noch im Sommer, wenn 
wir den steilen Aufstieg durch die Gruben 
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wagten. Wir kommen an den Segelfliegerhän- 
gen in Grunau vorbei. Hier lernten wir Neu- 
salzer Segelflieger diesen schönen Sport und 
waren stolz nach bestandener A-, B- oder gar 
C-Prüfung. Pfingsten trafen wir uns dort mit 
Hanna Reitsch, Pit Vanhusen, Heini Dittmar 
und dem alten Preske, sowie vielen anderen 
begeisterten Segelfliegern zum Pfingstflug. Wir 
sahen sogar noch einige Segelflugzeuge im Auf- 
wind ihre Kreise ziehen, ganz ohne Lärm von 
Motoren. Ja, das waren noch herrliche Zeiten, 
in den Lüften über die Lande zu schweben, 
ganz auf sich alleine gestellt, nur das Summen 
und das Pfeifen des Windes in den Spanndräh- 
ten. Die Zeit drängt. — Weiter nach Hirsch- 
berg. Die Stadt ist voller Leben, Geschäfte, 
Getümmel. Die Kollonaden vertraut, wie einst. 
Weiter in die Berge nach Krummhübel. Hier 
die Straße, die sich durch den Ort am Ge- 
richtskrätscham vorbei schlängelt und dem Ort 
wohl den Namen gab, den Berg aufwärts bis 
zur Teichmannbaude, wo das Essen bestellt ist. 
Kaum neue Häuser im Ort, wo meine 
Schwester Ruth einst Lehrerin war. Die alten 
Pensionshäuser werden noch genutzt. Die 
Gäste sind meistens Deutsche aus der Ostzone. 
Wir sind schon etwa 800 m hoch und dem 
Kamm schon näher gekommen. Die Koppe 
direkt vor uns grüßt herüber. Was läßt sich 
in der kurzen Zeit noch erreichen? Der neue 
Lift bis zum Fuße der Koppe würde zu lange 
dauern und wäre auch für die älteren Heimat- 
freunde etwas zu gefährlich. So besichtigen 
wir die Kirche „Wang“, wo so viele Ehen ge- 
schlossen wurden, von denen hoffentlich noch 
recht viele bestehen. Man gab ihnen dort allen 
den Segen dazu. Es läuft für uns in der Kirche 
ein Tonband in deutsch ab, wo wir Näheres 
über die Geschichte der Kirche erfahren. So- 
gar einmal fällt das Wort Schlesien und Kai- 
ser Wilhelm II. Orte aber werden nur polnisch 
genannt. Wieder drängt die Zeit, wir müssen 
umkehren. Eine Anerkennung an unsere Äl- 
testen, wie Frau Tesch, Herr Braune und an- 
dere Heimatfreunde aus Neusalz. Sie schafften 
mit Energie, Willen und Liebe zur Heimat die 
Strapazen dieses Tages und kehrten mit uns 
wieder gesund nach Grünberg zurück. Das 
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mittlere Alter fand sogar noch die Kraft, das 
Nachtleben von Grünberg zu genießen. Wir 
zogen uns mit 5 Neusalzern im Lokal zurück, 
tranken auf den 40. Hochzeitstag meines 
Schwagers Sucker eine Flasche vom Besten, 
gingen zeitig schlafen, um das Erleben in uns 
noch nachklingen zu lassen. Als ich die Augen 
schloß, zogen noch die Wiesen in den Gedan- 
ken vorbei mit unserer alten Koppe im Hinter- 
grund. Ein Tag, der uns reich beschenkte, ging 
zu Ende. Die Sonne sandte vielleicht noch ihren 
letzten Glanz auf unsere Schneekoppe, um sie 
noch mehr zu vergolden. Rübezahl und die 
vielen Berggeister haben wir nirgends mehr, 
weder im Bild noch Wort, angetroffen. Sie 
halten sich wohl seit 30 Jahren alle in den 
Wäldern, Felsen und Klüften versteckt. Sie 
kommen vielleicht wieder hervor, wenn auch 
wir wieder häufiger und länger zu ihnen 
kommen. 


Donnerstag, 29. 5.75 


An diesem Tag soll und will jeder von uns 
selbst auf Entdeckung gehen. Viele wissen 
schon wohin, da sie Bekannte aus dem ande- 
ren Deutschland getroffen haben. Andere sind 
von Polen ganz herzlich eingeladen, die jetzt 
in den Räumen leben, wo so mancher von uns 
geboren wurde. Auch wir, mein Schwager 
Sucker und einige Neusalzer Begleiterinnen, 
sind für 16.00 Uhr zum Besuch eingeladen. 
Wir vereinbaren als Treffpunkt Hausknechts- 
Ecke, wo auch die reizende Halinka (Dol- 
metscherin und Reisebegleiterin) uns treffen 
will, um uns behilflich zu sein. Sogar Blumen 
und kleine Präsente wollte sie für uns zum 
Besuch auftreiben. Doch was mit dem Vor- 
mittag beginnen? Es war noch so vieles wieder 
an Gedankengut mit in unsere neue Heimat zu 
bringen, für alle, die nicht „bei uns da heeme“ 
dabei sein konnten. Ich wollte nicht in die 
Stadt, die zwar so vertraut, aber doch fremd 
war. Ich wollte Besinnung, wollte in die Wei- 
ten des Oderwaldes. Noch einmal die Stille, 
nur von Vogelstimmen und dem Rauschen der 
Wälder durchklungen, wie eine ewige Melodie. 
Sie wird uns wohl bis ans Lebensende beglei- 


ten und uns im Innern hörbar sein. Mir 
schwebte der Weg an der Lippschen-Laache 
vor. Nur einmal noch den Glöckeldamm ent- 
lang gehen bis nach Ithaka und weiter an dem 
alten Oderarm nach Tschiefer Zollbrücken. 
Liebe Freunde, welch ewiges Erlebnis für un- 
sere kleine Gruppe, die sich meinem Vor- 
schlag angeschlossen hatte. Bei warmen, fast 
Hochsommerwetter, blauem Himmel wander- 
ten wir die Straße in Richtung Aufhalt ent- 
lang. Wir sangen plötzlich „Der Mai ist ge- 
kommen“ und das alte Kinderlied „Komm 
lieber Mai und mache die Bäume wieder grün 
und lasse an dem Bache die blauen Veilchen 
blühn“. Der Mai war für uns gekommen wie 
seit Jahrzehnten nicht mehr. Wir spürten, was 
Emanuel Geibel in seinem Lied „Der Mai ist 
gekommen“ ausdrücken wollte und was ihn 
dazu vielleicht im Geibelhäuschen an der Oder 
inspirierte. Bald kam die bunte Wiese mit 
Margeriten, Pechnelken, Hahnenfuß übersät. 
Wir fingen mit unseren Fotos Bilder ein, wo 
wir in unzähligen Margeritenblüten wie in 
einem sommerlichen Schneefeld mit lauter 
gelben Tupfen, sitzen. Es war die Koppelwiese, 
wo Leßmann’s schwarze Liese immer weidete, 
wenn sie nicht gerade in Neusalz zum Bier- 
holen war. Jetzt rechts ab, an der Lippschen 
Laache entlang. Wir wurden still und andäch- 
tig. Die Eichen bildeten einen Dom über uns. 
Die Ufer der Laache und der vielen Neben- 
tümpel mit Kalmus und gelben Schwertlilien 
umwachsen. Bäume ragten bis in das Wasser, 
unberührt von Menschenhand. So wanderten 
wir in Schleifen auf einem schmalen Trampel- 
weg. Wir konnten erkennen, daß auch die 
jetzigen Einwohner von Neusalz (Nowa Sol) 
dort Ruhe und Erholung suchen. Ich traf nur 
einen Angler mit einem kleinen Hund und sei- 
nem Sohn, der auf einem gestürzten Baum ver- 
suchte über die Laache zu klettern. Wir selbst 
fanden die alte Weide noch schräg über der 
Laache liegend, über die wir früher auf die 
bunte Sumpfwiese kletternd gelangen konnten. 
Sie ist auch heute noch in der Maipracht die 
schönste Wiese in ihrer Art, die ich wohl im 
Leben gesehen habe. Meine bunten Dias wer- 
den es bestätigen, aber nie so wiedergeben 


können. Es fehlen die Rohrdommeln, die Stim- 
men der vielen Vögel. Das Summen der In- 
sekten, das Unken und Quaken der Frösche, 
das Spiel der blauen Libellen in der Sonne. 
Wir stoßen auf den Glöckeldamm. Es ist kei- 
ner mehr. Keine blauen Glockenblumen wach- 
sen mehr hier in der Sonne auf ihren zarten 
Stengeln. Die Bäume sind groß geworden und 
nehmen ihnen das lebenspendende Licht. Da- 
für ist der Damm aber ein erholsamer, schat- 
tiger Wanderweg. Doch dann lichtet sich die 
Natur wieder. Aus dem dichten Laubwald ra- 
gen die ersten Kiefern. Der Weg wird sandiger, 
das Gras dürr, nun ist der Sandhügel da. Wir 
finden „ITHAKA“. Von der Einsiedler-Gast- 
stätte nur noch eine graue Mauer mit Gewehr- 
geschoßeinschlägen. Ein verkehrt gemaltes H: 
kenkreuz an der Mauerwand. Sie wirkt wie 
eine grausige Richtstätte. Ein verfallener Kel- 
ler, wo der Einsiedler die grünen und roten 
Brausen für uns Kinder früher kühl hielt. Wir 
hatten Durst, wie damals als Kinder. Im Schat- 
ten der Birken, die einst eine Hecke vor den 
selbstgezimmerten Holztischen und Bänken 
waren, ruhten wir aus. Es sind jetzt hohe 
Bäume, die ihre Wurzeln wohl bis tief ins alte 
Oderbett getrieben haben, um nicht zu ver- 
dürsten. Die Erdbeeren sind verdurstet, sie 
hatten dazu keine Kraft, sie konnten es nicht. 
Wie haben sie uns damals gemundet mit einem 
Löffel Sahne darauf, wenn sie reif waren. Wir 
finden einen kleinen Schutthaufen im Sand, 
Darauf Pozellan- und Steingutscherben von al- 
ten Tassen und Tellern. Vielleicht haben wir 
daraus früher getrunken. Wir finden wieder die 
Reste von blauen Schlackensteinen aus Neu- 
salz, die als große Ziegel rund um Neusalz 
verwandt wurden. Ich fand sie noch bis nach 
Bunzlau in kleinen Häusern oder Mauern ver- 
baut. Für mich als alten Wandervogel eine 
Fährte, wie bei einer Schnitzeljagd. Die vom 
Hotel mitgegebene Verpflegung ist gut, aber 
wir haben Durst und wollen lieber ins Dorf 
Tschiefer. So bleiben bei vielen die Polnische 
echte Knoblauchwurst, das Brot, die Butter, 
der gekochte Bierschinken, unberührt, denn wir 
haben ja kein Bier dazu. Nur die gekochten 
Eier, die sauren Gurken, vielleicht sogar aus 
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Liegnitz, werden verspeist. Ein ausgeteilter 
Eucalyptus-Bonbon erfrischt uns. So gehen wir 
jetzt am breiten alten Oderarm weiter. Einige 
auf dem alten Oderdamm, einige unten am 
Wasser. Die Landschaft ist wie ein Gemälde. 
Wir werden das Gesehene auch erst wieder 
nach Wochen richtig erfassen, dazu war es des 
Schönen zu viel. „Drum trinke was die Wim- 
per hält vom goldenen Überfluß der Welt!“ 
Ich bummele hinterher. Das Gehirn versucht 
Gewesenes und Neues zu ordnen. Manches ist 
wie ein Abzug; anderes wie kaschiert. Als 
Erstes von Tschiefer-Zollbrücken komme ich 
zum Friedhof. Links die alten, deutschen Grä- 
ber, von der Natur überwuchert. Die Grab- 
steine stehen noch, wenn auch etwas schief, 
verwittert, versunken oder überwachsen. Ich 
lese Namen: Bäckermeister Teichert, Familie 
Punke 1936, Gefreiter Erich Schiffke gefallen 
5. 4. 42 Ukraine, Emma Kullmann 1942, Ehe- 
leute Conrad und viele, viele andere. Sie alle 
liegen im Schatten eines großen, einfachen 
Holzkreuzes, das wie schützend die Arme weit 
ausbreitet und noch aus unserer Zeit stammen 
muß. Es sieht alles viel friedlicher, ruhiger und 
dem Jenseits näher aus als die andere Seite 
des Friedhofes. Dort die polnischen Gräber. 
Sehr gepflegt mit Blumen, eingefaßt mit Stei- 
nen, Grabmäler mit Inschriften, die sichtbares 
Zeichen sind für die Liebe zu ihren Verstor- 
benen, während wir die Liebe nicht mehr sicht- 
bar, dafür aber nunmehr nur noch in unseren 
Herzen tragen dürfen. Mitten im Dorf trafen 
wir uns beim Gasthaus Schwiedewie wieder. 
Wir hatten Glück, daß in 10 Minuten ein Bus 
nach Neusalz fuhr. Er fuhr hinter der Oder- 
brücke auf einer neuen Straße links ab Rich- 
tung Altschau, etwa in Höhe des Polderdam- 
mes. Vobei an „Komme zu Jesu“. Weder 
dieses Schild, noch das andere „Achtung der 
Hund beißt“, waren noch an dem Haus vor- 
handen. Ein Stück weiter rechts davon eine 
schöne, neue Badeanstalt. Am Vogelsberg ka- 
men wir raus. Die Anhöhe ist noch vorhanden, 
darauf steht ein Haus. Am Markt stiegen wir 
aus und sorgten für Umsatz. Ich jedenfalls 
habe vier kleine Flaschen Neusalzer Bier in 
dem Lokal Bahnhofstraße, früher Atelier Senft- 
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leben, Stadt Berlin, getrunken. Auf einer Bank 
am Schmuckplatz vor dem Gymnasium ruhten 
wir aus und schlenderten jeder für sich noch 
einmal durch die Stadt. Ich ging wieder in die 
Kirche, um sie im Bild mit nach Hannover 
nehmen zu können. Hier hatte ich eigentlich 
das einzige negative Erlebnis. Gebrochen 
deutsch wurde ich von einer älteren, verbit- 
terten Frau im Gotteshaus angesprochen, wa- 
rum ich in ihrer Kirche fotografiere. Ich sagte: 
Hier geboren! Sie wurde böse. Ihr alles ver- 
brannt! Ihr nichts mitnehmen. Meine Antwort: 
Hier getauft, hier konfirmiert. Ihr Kirche, ich 
Bild und Pfarrer mir erlaubt. Gott möge mir 
diese Lüge in der Kirche verzeihen. Ihre Ant- 
wort: Dann ist Pfarrer nicht gut. Meine Ant- 
wort: Dann Sie nicht gut und kein guter Christ, 
wenn nicht kann verzeihen am Fronleichnam. 
Sie traute sich nun nicht mehr zum Kirchen- 
diener zu gehen, der vor dem Kircheneingang 
stand. 

16.00 Uhr. Alles pünktlich an Hausknechts- 
Ecke. Wir wurden empfangen wie alte Be- 
kannte. Auf dem Tisch Fotoalben. Ich saß auf 
dem Sofa, wo früher mein Kinderbett gestan- 
den hatte. Jetzt die größte Überraschung. Mein 
Schwager bekam nach 30 Jahren das Foto- 
album von seiner Hochzeitreise mit meiner 
Schwester Käte einen Tag nach seinem 
40. Hochzeitstag überreicht. Ich bekam Glück- 
wunschkarten an meinen Vater gerichtet zur 
Geburt meiner Schwester Ruth mit Poststem- 
pel 17. 8. 1910, als ich noch gar nicht geboren 
war. Als Ansicht das Haus des Lehrers Voelkel 
in Grünberg. Uns wurde eine Bewirtung zuteil, 
von der ich mich erst am Freitag wieder erholt 
hatte. Kaffee, selbstgebackenen Kuchen, Salate, 
Schinken, echte weiße Polnische heiß, geräu- 
cherte Polnische heiß, Käse usw. Dazwischen 
Sekt, Wotka, Schlehenaufsetzer. Häufig die 
Frage: Warum ihr nicht cher gekommen, wir 
gewartet, gewartet. Es waren noch mehr Alben 
dort. U.a. von Gymnasial-Direktor Grack und 
Mitbewohnern im damaligen Haus Goethe- 
straße. Mir ist nicht bekannt, ob noch Ange- 
hörige leben, weshalb ich sie nicht mitnahm. 
Es ist auch nicht ganz ungefährlich und ein- 
fach, Dokumente usw. über die Grenze zu 


bringen. Alles wird aber aufgehoben und wir 
müssen wiederkommen. Die Urkunden und 
einige Bilder nahmen wir mit. Altes Gymna- 
sium, das neue Gymnasium, Töchterschule u. A. 
für unser Heimatarchiv. 

Um 18.30 Uhr wurden wir von unserem Bus- 
fahrer abgeholt, dem für das Verständnis und 
die gute Fahrweise unser aufrichtiger Dank 
gebührt. Er hat immer versucht, auf alle Wün- 
sche einzugehen, was bei 33 Personen nicht 
leicht war. Wir alle bemühten uns aber auch, 
möglichst pünktlich und zuverlässig zu sein. 
In Zweifelsfragen übernahm mein Schwager 
Alfons Sucker die Führung. Mit Überblick und 
auf Ausgleich bedacht war er die ordnende 
Hand und avancierte bald zum Adjutanten, mit 
dem der Ablauf der Tage generalstabsmäßig 
geplant und abgestimmt wurde. Fast könnte 
man sagen, er tat es in aufopfernder, selbst- 
loser Weise. Ich werde aber einen kleinen Ver- 
dacht nicht los, denn als Reiseleiterin fungierte 
eine reizende, rassige Polin, die sich immer 
sehr hübsch machte. Sicher hat es aber mein 
Schwager nur aus Menschenfreundlichkeit ge- 
tan. Es war ja Halinka’s erste Führung mit 
Orbis (poln. staatl. Reiseunternehmen) und sie 
wirkte dabei oft etwas hilflos, war aber sehr 
lieb und wollte allen behilflich sein. Abends 
kamen ihr dann auch die Tränen, als wir einen 
kleinen Abschiedsabend im Hotel Orbis-Polan 
in Grünberg (Zielona Gora) hatten. Zu die- 
sem Abend waren auch alle Neusalzer vom 
zweiten Bus herzlich von uns eingeladen und 
viele kamen auch. 


Freitag, 30. 5. 1975 


Sehr früh, mit etwas schwerem Kopf und 
müden Gliedern, denn auch in Grünberg sind 
die Nächte lang, war zum letztenmal unser 
reichhaltiges Frühstück auf dem Tisch. Allein 
das Frühstück hätte für den ganzen Tag ge- 
reicht. Jeder bekam Verpflegung mit, wovon 
wohl zu Hause die Daheimgebliebenen noch 
verpflegt werden konnten. Hierin besteht wohl 
eine Beziehung zu den Franzosen. Man ißt ab- 
wechslungsreich, viele Gänge, und man ißt mit 
Weile und Genuß. Alles wurde verstaut. Außer 


Gepäck viel Butter, vielWotka. Wir hatten weit 
mehr zu tragen als auf der Hinfahrt. So auch 
den Speck, den wir uns selber angemästet 
hatten. Um 7.30 Uhr noch einmal vorbei an 
der Grünbergshöhe, Cäcilienhöhe, die beide 
noch in Weinbergen liegen. Aus der Grün- 
bergshöhe ist ein schöner, großer Palmen- 
garten als Lokal geworden. Ja, Grünberg mit 
80.000 Einwohnern muß schon etwas bieten. 
Wir sehen noch ausgedehnte Weinberge, doch 
manche mußten bereits einer Bebauung wei- 
chen. Die Fahrt ging diesmal nicht Richtung 
Neusalz, sondern Richtung Crossen-Schwiebus. 
Sie verlief an den Grenzen sehr schnell, so 
konnten wir die 1!/s Stunden wieder aufholen, 
die wir durch einen Reifenbrand auf der Auto- 
bahn in der Ostzone verloren hatten. Herr 
Burghard aus Hamburg half beim Reifen- 
wechsel fleißig mit, waren wir doch durch das 
gemeinsame Erleben uns wieder näher gerückt 
und eine echte Neusalzer Bürgergemeinschaft 
geworden. Grenze Polen zur DDR in Frank- 
furt/Oder. Die letzten Zlote wurden umgesetzt 
in Zigaretten, Wodka, Bernstein, polnische Ge- 
räucherte oder Bleikristall. Ich kaufte bunte 
Römer aus den Glashütten. Sie waren ge- 
schliffen wie einst; mit Weintrauben und 
Reben. Die einzigen Koffer mußten wir beim 
Zoll in Westdeutschland öffnen. 


Voller Erlebnisse verließen uns die ersten 
Mitfahrer in Helmstedt, dann Braunschweig, 
Bahnhof Celle und wir letzten stiegen in Win- 
sen/Aller aus, wo ja die Reise voller Erwar- 
tungen begann. 


Ich will nichts Politisches berichten. Auch 
die Menschen dort haben ihre Sorgen. So gern 
vielleicht manche von uns wieder heim woll- 
ten, so gern käme auch mancher deutsche Pole 
zu uns. Ich könnte viele Namen von Menschen 
nennen, die schon Jahre darauf warten und 
sich allein durch den Wunsch und Antrag ver- 
schlechterten und entlassen wurden. Sie wer- 
den wohl bis zur Pensionierung warten müs- 
sen. Die Menschen sind fleißig, die Jugend auf- 
geschlossen. Es wird gut gegessen. Sie kleiden 
sich hübsch sauber und bunt. Da keine Häuser 
privater Besitz sind und Farben eine Rarität 
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sind, verkommt vieles. Das Geld wird aber 
dafür lieber in der Wohnung angewendet und 
das geht auch bei denen, wo es nicht nur in 
Essen, Kleidung und Wodka umgesetzt wird, 
denn eine Wohnung in unserem Hause kostet 
etwa DM 25,— Miete im Monat mit 3 Zim- 
mern, Küche, Bad, Balkon, Toilette. 

Das waren nun einige meiner Erlebnisse. 
Es wäre noch viel mehr zu berichten. Wie Frau 
Tesch das Grab ihres Mannes fand und den 
Grabstein von Herrn Matzke. Ich fand auch 
den Liegeplatz meiner Großeltern neben der 
Kapelle, konnte aber nicht hinein. Die Gruft 
der anderen Großeltern war nicht aufgebro- 
chen. Die Mauern standen vom Rasen bedeckt. 
Aus den Friedhöfen werden Schmuckplätze, 
z.B. der Judenfriedhof, und keine Parkplätze. 
Oder wie herzlich Frau Richtsteig, geb. Grusch- 
witz, von früheren Arbeiterinnen im Werk 
ihres Vaters, auf dem Gut oder im Kinderheim 
aufgenommen worden ist. Oder wie die Jugend 
auf dem Sportplatz hinter der Jahn-Turnhalle, 
wie wir einst mit unserem Heimatfreund Rei 
hard Peukert, der ja mit uns Jungs oft Fußball 
spielte. 

Ich hoffe auch bald in den N.N. noch Er- 
lebnisse zu erfahren von denen, die es besser 
können als ich, mehr Zeit haben und nicht 
jede Woche unterwegs sind. 


‘Wer aber den Mut aufbringt, vielleicht sogar 
auf Grund dieser einfachen Schilderung, der 
sollte sich beeilen. Bis 1985 soll Neusalz 
100 000 Einwohner haben. Es wurde in Glogau 
Kupfer und Gold gefunden, das man in Neu- 
salz verarbeiten will. Hier soll dann auch die 
Masse der Arbeiter für den Abbau wohnen. 
Arbeitslose gibt es nicht in Polen und es ist 
ein beneidenswert junges Volk mit einer Ju- 
gend, um die man Polen fast beneiden könnte, 
wenn man etwas weiter denkt. 

Es sind die alten Häuser noch, 

es sind die alten Gassen noch, 

aber die Freunde, die Freunde, 

sollte die Jugend wieder gewinnen; 

denn man sollte im Leben nie — nie sagen! 

So beende ich diese Zeilen und gedenke all 
der Neusalzer, denen es nicht mehr vergönnt 
war, die geliebte Heimat wiederzuschen. Sie 
wurden bereits in den langen Jahren des War- 
tens abberufen in die ewige Heimat, in die 
Ewigkeit. Möge dort die Sehnsucht ihren Frie- 
den finden. 

Zum Abschluß des Berichtes möchte ich nun 
eine neue Überschrift an den Anfang stellen 
und sie lautet: 

Wie wir nach 30 Jahren unsere Heimat 
doch wiederfanden. 

Euer Siegfried Hausknecht 


Erinnerungen an und in Neusalz (Oder) 


Busfahrt vom 28. Mai bis 2. Juni 1975 
von Frau Annie Bohla 


Liebe Liesel! 


Ja, nun ist sie wahr geworden, die Fahrt in 
die alte Heimat. Mit einem weinenden und 
einem lachenden Auge habe ich ihr entgegen- 
geschen. Ich will Dir, liebe Liesel, die Du 
drüben wohnst, erzählen, wie es war und 
welche Erinnerungen wach wurden, haben wir 
doch die gemeinsame Schulzeit zusammen ver- 
bracht und waren auch noch einige Jahre hin- 
terher öfters zusammen. Die Fahrt von Celle 
als Treffpunkt, über Helmstedt, bei Dir an 
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Fürstenwalde vorbei, Frankfurt/Oder nach 
Grünberg, wo unser Standquartier war, verlief 
programmgemäß. Am nächsten Tag, es war 
Fronleichnamsfest, fuhren wir also über 
Nittritz, Dt. Wartenberg gen Neusalz. Es wurde 
merklich stiller im Bus, jeder hing seinen Ge- 
danken nach. Und jetzt war Neusalz erreicht. 
Fast sah es aus, als hätte uns die Stadt er- 
wartet, die Sonne schien hell und freundlich, 
die Menschen waren, des Feiertags wegen, alle 
festlich gekleidet, Bäume und Anlagen prang- 
ten in frischem Grün. Der Markt, durch die 


dort entstandene Grünanlage sieht eigentlich 
schöner aus als früher. Der Bus hielt und jeder 
konnte jetzt gehen, wohin er wollte. Ich son- 
derte mich von der Gruppe ab, ich wollte allein 
sein, wollte alle Eindrücke auf mich einwir- 
ken lassen. Ich ging nach Trockenau, wo ja 
hinter Semmler (Tivoli) mein Elternhaus steht. 
Vieles war mir vertraut, aber manches ist 
einem doch recht fremd geworden. Von weitem 
sah ich schon mein Elternhaus, es hatte immer 
noch denselben Anstrich, und je näher ich 
kam, umso heftiger schlug mein Herz. Endlich 
war ich da. Wie eine Fremde, eine Verfemte, 
ging ich um das Haus herum, schaute in den 
Vorgarten, in den Hof. Ich lehnte mich an den 
Zaun und ließ die Jahre zurückgleiten, sah 
mich mit dem Fahrrad vom Dienst kommen; 
kam da nicht mein lieber Vater über den Hof? 
Nahm er mir nicht das Rad ab und sagte 
etwas tadelnd: „Mein Kind, das Rad müßte ja 
auch wieder mal geputzt werden.“ „Ach, Väter- 
chen, bei mir wird es nie so richtig blank, bei 
Dir wird es viel schöner und besser.“ Und das 
wollte mein lieber Vater nur hören, nahm das 
Fahrrad und nach einer Stunde war es geputzt 
und blank wie neu, wie frisch exportiert von 
Edelweiß-Decker aus Dt. Wartenberg. Ja, und 
kam dort nicht Senta, die Schäferhündin vom 
Nachbar Späth, über die Straße zu mir? „Ja, 
Senta Du sollst doch nicht über die Straße 
laufen.“ Wau, Wau! Na, dann gib mir mal 
Dein Pfötchen. Und Senta legte ihre breite 
Tatze in meine Hand, bekam ein Plätzchen 
oder ein Stück übriggebliebenes Frühstücksbrot 
und trollte sich dann wieder. Polizist Breiter 
fuhr zum Dienst und grüßte freundlich her- 
über. Aber nichts von alledem, ein Zurück- 
erinnern, eine Fata Morgana. Noch immer 
lehnte ich am Zaun, fast verließ mich der Mut, 
doch mal zu klopfen. Ich tat es, aber keine 
liebe Mutter öffnete mir und begrüßte mich 
mit einem freundlichen Wort. Eine ältere Frau, 
etwas mißtrauisch blickend, öffnete. Aber da 
verließen mich meine Nerven, ich weinte. In 
Deutsch und Polnisch kauderwelschte ich, was 
ich wollte. Ich hatte mir auch von einem pol- 
nischen Reiseführer in Polnisch aufschreiben 
lassen, daß ich gern mal das Haus von innen 


sehen möchte. Ich überreichte ein nettes Ge- 
schenk und wurde jetzt freundlichst aufgefor- 
dert, einzutreten. Nun, war eigentlich sehr 
sauber und ordentlich, und in meinem Zimmer, 
das ich sonst bewohnt hatte, war sogar Toilette 
und Bad eingerichtet. Der Hausherr kam aus 
unserem früheren Wohnzimmer und die Frau 
erklärte, welche Bewandtnis es mit mir hätte. 
Er begrüßte mich sehr freundlich und bat 
mich, im Wohnzimmer Platz zu nehmen. Er 
erzählte mir auf Polnisch, zwischendurch etwas 
Deutsch, daß er pensionierter Direktor der 
Gaswerke in Neusalz war. Die Frau machte 
inzwischen Kaffee und belegte Brote. Ich 
fragte, ob nicht jemand in der Nähe wäre, der 
uns etwas dolmetschen könnte. Und siehe da, 
eine alte Frau, früher bei einem deutschen 
Gutsbesitzer in Diensten, wurde geholt und so 
floß die Rede munter fort. Man bat mich sogar 
zum Mittagessen dazubleiben und zum Kaffee, 
da käme der Sohn mit dem Auto, der in Grün- 
berg an einem Institut Deutsch und noch 
einige Fremdsprachen lehrte. Aber ich wollte 
ja weiter. Das Mittagessen nahm ich dankend 
an, ein Gläschen Wodka besiegelte eine eben 
geschlossene „Deutsch-Polnische Freundschaft“. 
Im Korridor stand noch ein Spiegelchrank von 
meiner Mutter. „To jes moy“ (das ist mein), 
sagte ich. Sie lachte und nickte. Ich sah in 
den Spiegel, aber das Bild, das er zurlckwarf, 
war nicht mehr das junge Mädchen von vor 
einigen Jahrzehnten, sondern auch schon eine 
ältere Frau. Auch ein Bild „Jesus auf dem 
Berg Gethsemane“, das meine Eltern über den 
Betten hatten, hing noch dort. Auch der Gar- 
ten, schön in Ordnung, wurde mir gezeigt. Ich 
verabschiedete mich: Dowidzenia (Auf Wie- 
dersehen), sie streichelte mir die Wange, er 
gab mir einen Handkuß. 

Ich wollte jetzt weiter auf die Raudener 
Straße zu meiner Wohnung in der Nähe des 
Kreiskrankenhauses, aber da hatte ich leider 
Pech. Das Kreiskrankenhaus und mehrere 
Häuser, darunter auch das, in dem ich jung- 
verheiratet gewohnt hatte, war russisch besetzt 
und das Krankenhaus ein russisches Spital für 
den gesamten Bezirk Grünberg und Neusalz. 
Es war mit einem hohen Zaun eingezäunt. 
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Schade, ich wäre auch gern mal in meine Woh- 
nung gegangen, aber da ließ man keinen durch 
die Absperrung. — Aber ich durfte mein EI- 
ternhaus noch einmal sehen. Manche hatten 
auch Glück, aber auch manchen wurde der 
Eintritt energisch verwehrt. Und glücklich der 
Bauer, der hier im Westen eine neue Heimat 
gefunden hat und nun vor seiner Scholle stand, 
über seine einstmaligen Felder schaute, einen 
anderen darauf arbeiten sah und ohne Groll 
und Hader die Worte aus Chamissos Gedicht, 
„Das Schloß Boncourt“, sagen konnte: „Sei 
fruchtbar, oh teurer Boden, ich segne dich mild 
und gerührt, und segne ihn zwiefach, wer im- 
mer, den Pflug nun über dich führt!“ 

Ja, so bin ich also weitergegangen. Die Füße 
taten mir schon weh, es war heiß, aber ich 
wollte ja noch vieles sehen. Also ging ich die 
Freystädter Straße bis zu Puche, meiner ehe- 
maligen Firma, wo ich fast 8 Jahre tätig war. 
Der ganze Gebäudekomplex gleicht jetzt einem 
Lagerschuppen. In den Hof und das Bürohaus 
konnte ich nicht hineinsehen, oder war es weg- 
gerissen, es sah alles recht ungepflegt aus. Und 
wie war sie doch schön die Zeit und die Jahre, 
die ich dort verlebt hatte. Puche war ja eine 
Weingroßhandlung und die meisten Weine 
wurden hier im Westen aufgekauft, wo mich 
dann das Schicksal nach 1950 hin verschlagen 
hat. Oh, wie haben wir Mädchen manchmal 
gelacht, wenn manche Kunden ihre Bestellung 
in Wein aufgaben, meist zu Hochzeiten oder 
anderen Festlichkeiten, und dann oftmals bis 
zu 100 und mehr Litern und der Verkauf 
wurde dann im Büro getätigt. Einmal kam 
auch ein Kunde und wir Mädchen dachten 
alle, das Geschäft des Jahres zu machen. Der 
Kellermeister brachte die besten Proben, denn 
auch er glaubte an ein gutes Geschäft. Und 
was kam zum Schluß heraus: der Kunde wollte 
5 Liter Äppelwein gesüßt, Liter zu 40 Pfg., 
Korbflasche leihweise. Ach, was hat unser Kel- 
lermeister geschimpft: so ein Schmarotzer, so 
ein Angeber und noch viele weniger schöne 
Worte. Wir Mädchen konnten uns dann köst- 
lich darüber amüsieren. Einmal kam unser 
Chef mit einem Geschäftsfreund durchs Büro, 
ich hatte ein neues rotes Kleid an, das Haar 
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schwarzgescheitelt und da hörte ich im Vor- 
übergehen, wie er sagte: „Unser Frl. Jurczok 
(mein Mädchenname) sicht heute aus wie eine 
Polin.“ Und da wir damals auch schon Flücht- 
linge waren, wir kamen 1920 aus der Provinz 
Posen, war mir das Wort Polin irgendwie mit 
einem Beigeschmack verbunden. Ich ärgerte 
mich ein wenig darüber und sagte das auch 
meinem Chef. Am nächsten Tag lag ein Thea- 
terzettel, herausgerissen aus dem Bettelstudent, 
auf meinem Schreibtisch und unterstrichen: 
Die Polin hat von allen Reizen, die exquisite- 
sten vereint, womit die andern einzeln geizen, 
bei ihr im Bukett erscheint. Oh la la, mein alter 
Chef, der Weiblichkeit ansonsten etwas abhold, 
machte Komplimente, mein inneres Gleich- 
gewicht war also wieder hergestellt. Ja, und 
da kam jeden Tag der Rohrmeister Dausel 
von den Gaswerken, machte einen Rundgang 
durch den Betrieb, kam durchs Büro, bekam 
jeden Tag eine Zigarre zu 10 Pfg. und am 
Samstag eine aus der Kiste zu „fuffzehn“. Al- 
les Geschäftsunkosten, absetzbar am Jahres- 
ende beim Finanzamt in Freystadt N/S. „C’&st 
la vie“, so ist das Leben, sagte der Herr Rohr- 
meister immer, machte noch ein Schwätzchen 
und ging dann wieder. 

Die frühere Lindenstraße ging ich hoch, 
alles etwas verändert. Nur das Haus, wo das 
„Neusalzer Stadtblatt“ drin war, war noch so 
wie einst. Pünktlich kam es immer ins Haus 
und brachte die neuesten Nachrichten aus der 
großen und kleinen Welt. Fotograf Senftleben 
und Hotel Stadt Berlin sind jetzt ein recht 
schönes Lokal geworden. Als 17jährige ließ ich 
mich mal bei Senftleben fotografieren. Ich lich 
mir einen Schal von Else Konetzki und ließ 
mich schulterfrei knipsen. Für die damalige 
Zeit schon recht sexy. 

Da ich noch etwas Zeit bis zur Abfahrt des 
Busses hatte, machte ich noch einen Bummel 
ganz um den Markt. Wie oft sind wir als junge 
Dinger abends von 6—7 Uhr auf dem Bummel, 
Marktseite von A + B Schulz, auf und ab ge- 
gangen, um einen Blick von dem Angehim- 
melten zu erhaschen und in unsere Backfisch- 
träume hinüberzunehmen, heute sagt man wohl 
Teenagerträume. Drüben auf der anderen 


Markseite, Konfektionshaus Paul Kallmann, 
Fassade gut, die Haustür war offen und ich 
guckte mal hinein, aber: oh weh! Wir hatten 
einige Jahre, als wir 1920 aus der Provinz 
Posen kamen, dort im 2. Stock gewohnt. Frau 
Kallmann war mir wie eine zweite Mutter ge- 
worden und Willi Kallmann, der Sohn, gleich- 
altrig wie ich, im 2. Weltkrieg gefallen, wir 
waren damals 7 Jahre alt und lange unzertrenn- 
lich und das Quäkerbrötchen, das er damals 
immer in der Schule bekam, er durfte quäkern 
gehen, ich als Flüchtlingskind war zwar etwas 
kräftiger als er, durfte leider nicht. Aber er 
hob es täglich für mich auf. (Quäker, ameri- 
kanische Hilfsorganisation nach dem 1. Welt- 
krieg.) Wir gingen zusammen in den Kinder- 
gottesdienst und auch zum Sommersingen, was 
dort in Schlesien Sitte war. War es der 3. Sonn- 
tag vor Ostern? Ich weiß es nicht mehr genau, 
Nun, wir beiden gingen meistens allein, Kall- 
manns hatten viele Verwandte und Geschäfts- 
freunde und da mußten wir dann unser Vers- 
lein singen, meist immer dasselbe. Er gab mir 
einen Schubs, ich sollte anfangen. Nun, große 
Sänger waren wir beide nicht, aber: 

Der Herr ist schön, der Herr ist schön 

die Frau ist wie ein Engel 

beschere Gott, beschere Gott, 

daß sie ein langes Leben hat, 
sangen oder sprachen wir dann doch, selbst 
beim Junggesellen Wilhelm Kallmann auf der 
Freystädter Straße: Der Herr ist schön, der 
Herr ist schön, die Frau ist wie ein Engel. 
Mit einem Körbchen, wohlgefüllt mit Süßig- 
keiten, ging es dann heim. 

Das war der erste Tag in Neusalz und das 
Erzählen auf der Heimfahrt nach Grünberg 
nahm kein Ende. 

Am Freitag war die Fahrt ins Riesengebirge 
nach Hirschberg, Krummhübel und Kirche 
Wang. Leider hatten wir sehr nebliges Wetter, 
aber davon ein andermal. 

Der dritte Tag war wieder Neusalz. Diesmal 
ging ich mit Liesel Hoffmann, geb. Neumann, 
nach dem Stadtteil ev. Schule, Friedhof, Bor- 
stenzurichterei Klingner, an Deinem Eltern- 
haus vorbei über die Hafenbrücke nach der 
Oderbrücke zu. In Deinem Elternhaus war ich 


ja immer gern willkommen. Dein Elternhaus 
und Deine liebe Mutter waren mit meiner 
Kindheit und Jugend eng verbunden. Wie 
schön war es immer, wenn wir durch Euern 
großen Garten toben konnten, wenn die älteren 
Brüder sich herabließen, uns alberne Gören mit 
Euerm kleinen Kahn auf der Oder herumzu- 
schaukeln. Wie wir dann in unsern ersten 
Badeanzügen diese Kahnfahrten unternahmen 
und dann irgendwo am Strand lagen oder in 
der Oder schwammen. Aber ich glaube, Du 
warst immer nur eine Strandschönheit. Ich 
kann mich nicht entsinnen, daß Du mit uns in 
der Oder geschwommen bist. War es das Herz, 
das geschont werden mußte, oder der neue 
Badeanzug, der nicht naß werden sollte. Wie 
oft gab mir Deine Mutter oder Dein Vater 
eine Eurer köstlichen Birnen oder Äpfel dann 
mit auf den Heimweg. Ich glaube, Deine El- 
tern hätten es gerne gesehen, wenn einer Deiner 
Brüder mich zur Frau genommen hätte. Sie 
waren auch beide lieb und nett, aber mit 16 
kam ich mir noch sehr jung vor und mit 17 
hatte man noch Träume von einem Märchen- 
prinzen und einem Leben wie im Märchen. 
Aber Deine Brüder haben beide sehr nette 
Frauen bekommen. Mein Märchenprinz kam, 
als ich 20 Jahre alt war, in Gestalt eines jun- 
gen Lehrers aus Glogau. — Und jetzt könnte 
ich jeden Satz mit: Weißt Du noch, Liesel, 
beginnen. Wir beiden waren ja schon vom er- 
sten Schuljahr an befreundet. Ich kann mich 
erinnern: bei Herrn Fabian, Du bekamst den 
ersten Geigenunterricht, Du fiedeltest so schön: 
„Nun ade, Du mein lieb Heimatland“ und 
„Der Mai ist gekommen“, daß ich damals 
glaubte, in Dir eine zukünftige Geigenvirtuo- 
sin zu sehen. Ich habe kein Instrument spielen 
gelernt, ich war ja total unmusikalisch und das 
„da me ni po tu la be“ war bei mir mehr ein 
Sprechen als das Singen einer Tonleiter. Aber 
das Leben hat mir trotzdem einige Flötentöne 
beigebracht. Und da war unsere Turn- und 
Handarbeitslehrerin Frl. Wenge. In weißer 
Bluse und schwarzem Rock klatschte sie in 
die Hände: öbt und wir mußten unsere Turn- 
übungen machen. Oder sie stand mit der 
Stoppuhr da und auf dem Platz der Jahnturn- 
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halle liefen wir unsere 100 Meter. Wir sind 
alle keine Heide Rosendahl geworden, obwohl 
wir sicher alle im Leben manche Hürde neh- 
men mußten, um wenigstens in die Gruppe 
unter „ferner liefen“ eingereiht zu werden, um 
dann und wann einen Platz an der Sonne zu 
erhalten. Ja, und dann der Papa Werner, dieser 
gute alte Lehrer, der uns mit das Rüstzeug für 
unser späteres Leben gab, wo alles noch so 
ehrlich und sauber war. Weißt Du noch, wie 
wir all diese langen Gedichte lernen mußten? 
„Die alte Waschfrau“, „Das Schloß Boncourt“, 
„Das Grab im Busento“, „Des Sängers Fluch“ 
und sogar das lange Gedicht der „Glocke“ von 
Schiller. Und wer es gut gelernt hatte, wurde 
gelobt, und wer es nicht konnte, der mußte 
eine ganze Weile vor der Bank stehen und 
durfte sich nicht anlehnen. Ich glaube, Du, 
Marianne Böhm, Anni Knoll, Erna Gürke, 
Wally Zugehör, Regina Nagel und ich waren 
seine bevorzugten Schülerinnen. Regina die 
Zarte, das Röschen, die kleine Königin, war 
seine Lieblingsschülerin. Und dann die schö- 
nen Schulausflüge, die wir mit Papa Werner 
machten, manchmal sogar eine Dampferfahrt. 
Ich sche und höre noch heute meine Mutter, 
wenn sie mir das Tütchen mit den Himbeer- 
bonbons in meinen Beutel steckte und mir 
eine Mark mitgab: Daß Du mir nicht alles 
Geld ausgibst, sei ein wenig sparsam. Gute 
alte Mutter, Du warst so sparsam. Und das 
Samtkleid, das ich damals zur Konfirmation 
bekam (Liesel, ich glaube, Du hattest auch 
eins) mußte ich noch tragen, als ich schon 
verlobt war, es war doch soo teuer. Wenn das 
meine Töchter lesen, werden sie sagen: Mutti 
phantasiert wohl, wie kann man ein Kleid so 
lange tragen — Ja, und da waren noch da: 
Konrektor Gärtner, Frl. Rosenthal, Frl. Schub- 
bert und andere. Konrektor Gärtner, immer 
etwas bärbeißig aussehend, aber immer ge- 
recht. Frl. Rosenthal, Geschichtslehrerin, sie 
konnte so phantastisch erzählen von fremden 
Städten und Ländern, sie war einige Jahre in 
Chile als deutsche Lehrerin tätig gewesen, daß 
einem manchmal das Fernweh packen konnte, 
und wenn ich dann auf dem Bahnhof stand 
und meinen Vater vom Dienst abholte, da 
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schaute ich sehnsüchtig den D-Zügen nach, die 
da vorüberrollten. Frl. Schubbert, fast eine Ge- 
stalt aus einem Courths-Maler-Roman, fein 
und edel, sie hatte die schönsten Hände, die 
ich je gesehen habe, wie gemeißelt. Es ist 
schön, daß man sagen kann, wir hatten alles 
gute und beste Lehrer und Lehrerinnen. Ich 
weiß noch, wir wurden mal in der Schule ge- 
fragt, was wir werden wollten. Du hauchtest 
mit feiner Stimme: Mannequin. Ich wollte 
nicht fragen, was das war, ich mußte erst 
herumhorchen. Nun ja, die Figur hattest Du, 
wenn nicht die Liebe dazwischen gekommen 
wäre. Du hattest einmal so ein schickes rotes 
Georgettekleid mit weißen Punkten. War das 
schön, und neidvoll habe ich es immer wieder 
betrachtet. Du warst uns immer eine Nasen- 
länge in der Mode voraus. Und dann Deine 
Hochzeit, eine kleine Traumhochzeit, gefeiert 
bei Deinen Schwiegereltern, Hotel Münzer, Du 
im langen weißen Brautkleid und gravitätisch 
stolz neben seiner wohl 12 Jahre jüngeren 
Braut, Walter. Und die netten Hochzeitsgäste, 
Dr. Zorn mit seiner schönen Puppenfrau, 
Deine Schwägerin, vom Tierarzt die Frau, im 
gelben langen Kleid und alle Röschen und Blu- 
men im Haar. 

Wir machten mal einen Schulausflug mit 
Papa Werner nach Carolath, zurück wurde mit 
dem Dampfer gefahren. In Tschiefer, in der 
Nähe eines Waldfriedhofes, machten wir Rast. 
Wir waren laut und übermütig. Da rief uns 
Papa Werner heran und mit erhobenem Zeige- 
finger sagte er: „Aller Orten ist's voll Lebens- 
lust und Pein, um des Todespforte soll es stille 
sein.“ Etwas betreten sahen wir uns alle an, 
aber war es nicht, als wollten die stillen Schlä- 
fer unter ihren sonnenbeschienenen Hügeln 
sagen: „Laßt doch der Jugend ihren Lauf!“ 
Von Tschiefer ging es dann weiter durch Wald, 
Wiesen und Getreidefelder nach Carolath, dem 
Fliederdorf. Neben mir liegt ein Kalender- 
zettel, ein kleiner Vers von Emil Prinz zu 
Carolath-Schönaich: 

Ein Weg durch Korn und rotem Klee, 
darüber der Lerche Singen, 

das stille Dorf, der helle See, 

süßes Wehen, frohes Klingen. 


Es wogt das Korn im Sonnenbrand, 
darüber die Glocken schallen, 

sei mir gegrüßt mein Heimatland, 
du schönstes Land von allen. 


Unser Weg führte uns zum Geibelhäuschen, 
vorbei an der verkehrten Linde: nach einer 
Sage wurde hier ein Knecht hingerichtet, der 
einen Mord begangen haben sollte, der aber bis 
zum letzten Augenblick seine Unschuld be- 
teuerte und dann bat, eine Linde mit dem 
Wurzelwerk nach oben zu pflanzen und wenn 
die Wurzeln Blätter bekämen, würde das ein 
Zeugnis seiner Unschuld sein. Und aus den 
Wurzeln sprossen Blätter und es wurde ein 
riesiges Laubdach, schattenspendend, sich bis 
zur Erde neigend. 


Mein Schulweg, wir wohnten damals noch 
auf dem Markt bei Kallmann, ging die Kleine 
Gasse, vorbei an der Kath. Kirche, Kirchgasse 
und Pastorgasse entlang. Aber manchmal auch 
die andere Seite, bei Fleischer Marganus vor- 
bei. Einmal, es war im Schaufenster von Schuh- 
haus Weimar, damals noch im Laden von Ku- 
nella, saß ein Neger, ein richtiger Neger und 
putzte Schuhe. Ein Neger, ein richtiger Neger, 
oh Gott, wir Kinder hatten noch keinen ge- 
sehen. Wir drückten unsere Nasen platt an der 
Schaufensterscheibe, und wenn er dann auf- 
stand und von innen an die Scheibe kam, sto- 
ben wir alle kreischend auseinander und 
draußen stolzierte auf hohen Stelzen ein 
Schornsteinfeger und machte Reklame für 
Nigrin-Schuhcreme. Nein, welche Sensationen 
für uns Kinder in unserm Städtchen. Aber die 
Uhr hatte längst 8 Uhr geschlagen und im 
Sturmschritt ging es dann zur Schule, um vor- 
her aber doch noch bei der Mutter Horchen, 
ein kleiner Kolonialwarenladen, für 5 Pfg. La- 
kritze zu kaufen. Im Schulhof war schon alles 
leer, nur das Lehrerkollegium der Knaben- 
schule stand noch zusammen: Lehrer Peukert, 
Herr Mangliers, Herr Meier, Herr Gottschlich, 
Frl. Matschinski (dann Fr. Kretschmer) und 
andere. Herr Peukert drohte mit dem Finger, 
na, ihr kommt wieder mal reichlich spät. Und 
im Klassenzimmer sagte Lehrer Werner im 
ernsten Ton: „Wißt ihr nicht, wie spät es schon 


ist?“ Aber ob solcher Sensationen im Städtchen 
drückte auch er ein Auge zu. Ja, und das muß 
ich nun noch erzählen, Liesel Hoffmann, geb. 
Neumann, und ich schlenderten jetzt an der 
Schule vorbei, vorbei an ihrer chemaligen 
Wohnung zum Friedhof hin. Wir trennten uns 
auf dem Friedhof, sie wollte noch einmal die 
ehemaligen Grabstellen ihrer Angehörigen auf- 
suchen und ich ging nach der Seite, wo die 
Friedhofskapelle steht, jetzt steht eine neue 
davor. Es ist ja alles umgepflügt und nur 
noch polnische Gräber sind drauf. Bei der al- 
ten Leichenhalle ist ein großes Stück einge- 
zäunt und da waren noch deutsche Gräber, 
verwildert, zerbrochene Grabsteine, Unkraut, 
Maiglöckchen und Efeu wucherten ringsum. 
Ich ging hintenherum durch eine Zaunlücke 
und konnte noch auf verfallenen deutschen 
Grabsteinen einige deutsche Namen lesen. Und 
siehe, da stand ich an einem Grabstein und las: 
Hier ruht Hermann Werner, Lehrer, geb. 
26. 10. 18 — —, weiter konnte ich nichts lesen, 
es war verwittert und undeutlich. War es ein 
Gruß von ihm, eine Weile stand ich an der 
Grabstelle, ich pflückte einige Maiglöckchen, 
die da wild herumwucherten, und legte sie auf 
den verwitterten Grabstein. Ein letzter Gruß 
einer Schülerin an ihren verehrten Lehrer. 
wenn dieser deutsche aufrichtige Mann wüßte, 
daß er heute in polnischer Erde ruht! 


Weiter führte mich der Weg zur Oder und 
zum Hafen hin. Weißt Du noch, Liesel, wie 
wir manchmal im Winter mit unsern Schlitt- 
schuhen bewaffnet zur Hafeneisbahn gingen? 
Eintritt: Erwachsene 20 Pfg., Kinder 10 Pfg. 
Und wie sich manche auf dem Eis recht schön 
bewegen konnten, besonders Frau Amts- 
gerichtsrat Süßmann und Tochter Ute, die so 
schön Paarlaufen konnten. Wir versuchten es 
auch, aber mit dem rechten Bein kamen wir 
immer in falsches Gehege, und auch hier en- 
dete unsere Karriere buchstäblich im Wasser, 
also nichts von wegen Marika Kilius. 


Das Hafenschlößchen ist nicht mehr und der 
ehemalige Schützenplatz verwuchert. Weißt Du 
noch, ich wollte Dich einmal zum Schützen- 
fest abholen. Du saßest im Zimmer und kau- 
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test am Federhalter und wolltest Deinem Lieb- 
sten, der in Greifswald studierte, einen Brief 
schreiben, aber außer Datum und Überschrift 
stand noch nichts drauf. Ich sah schwarz für 
unser Schützenfest. „Komm, laß mich schrei- 
ben“ und Du willigtest ein. Es wurde der 
heißeste Liebesbrief meines Lebens, nicht für 
mich, für Dich geschrieben und das Herz von 
W. muß wie Butter in der Sonne geschmolzen 
sein ob so viel Temperament seiner sonst so 
kühlen Blonden. Wir haben noch manchmal 
herzlich über diesen kleinen Schwindel gelacht. 
Aber das Schützenfest war gerettet. Die 
Schützen kamen, alle in ihren schmucken Uni- 
formen, vornweg Dirigent Paasch, später 
Grundmann, den Kopf etwas zur Seite geneigt 
und das Taktstöckchen in der Hand, schmis- 
sige Märsche spielend, und hinterher die 
Schützen in ihren graugrünen Uniformen, mit 
den kessen federgeschmückten Hüten, die 
Haute Vol&e von Neusalz. Reinhard Peukert 
auch dabei, immer freundlich, kameradschaft- 
lich, sportlich, das Idol der Jugend und 
Schwarm aller Mädchenklassen. Wir 13- und 
14-jährigen schwärmten für Reinhard Peukert, 
dem dunkelhaarigen, gelockten Charmeur, dem 
tüchtigen Fußball- bzw. Handballspieler, dem 
guten Schwimmer und dem Offizier aus dem 
1. und 2. Weltkrieg und dem kameradschaft- 
lichen Lehrer auch in der Berufsschule. Frau 
Peukert möge mir verzeihen, aber er war halt 
ein schöner Mann (ist es auch heute noch) und 
wir Mädchen alle verliebt in ihn. Und das 
möchte ich hier noch bemerken, wenn er nicht 
gewesen wäre, der Zusammenhalt, die Treffen 
in Offenbach und die Fahrt nach Neusalz 
wären sicher nicht zustande gekommen. Also 
hier ihm nochmals einen besonderen Dank. 
Den Weg bis zur Oderbrücke ging ich allein, 
aber auch dieser Teil von Neusalz ist ht 
mehr wie früher. Wie oft sind wir die alte 
Brückenalle mit ihren mächtigen Kastanien- 
bäumen zur Oderbrücke hinausgewandert. 
Manchmal abends zum Brückenkonzert. Ruhig 
floß sie dahin, unsere gute alte Oder „und im 
breiten Oderstrom spiegeln Städte sich und 
Dom.“ Und die herrlichen Oderwiesen, wenn 
das Wiesenschaumkraut blühte, wenn tausende 
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von Margeriten sich leise im Winde bewegten, 
„und aus den Wiesen steiget der weiße Nebel 
wunderbar“, wenn er wie ein Elfenreigen über 
all den Blumenkindern schwebte. Am Tage 
stolzierte Freund Adebar darüber und suchte 
nach Beute. Es war ein romantisches, ein 
schönes Fleckchen Erde. 


Und weißt Du noch, die schönen Vergnügen 
in der Reichshalle vom Turnklub, Ruderklub, 
Gesangverein usw. Man war jung und wollte 
kein Vergnügen auslassen und wenn manchmal 
im Winter auch 10 bis 20 Grad Kälte waren. 
Es wurde die ganze Nacht durchgetanzt. Und 
dann ging es mit dem Herzliebsten „per Oese“ 
heim, oftmals bei klirrendem Frost, denn da- 
mals wurde noch gelaufen, wer hatte schon 
ein Auto? 


Und wir glaubten, es würde alles so bleiben, 
aber langsam, ganz langsam zogen schon die 
ersten Gewitterwolken am Horizont herauf 
und dann begann der Krieg. Noch glaubten 
wir ja, in Schlesien in einem Luftschutzkeller 
zu sein, wenn überall im Westen die Bomben 
fielen und Tod und Elend einkehrte. Aber 1945 
ereilte auch uns das Schicksal und die Flucht, 
das große Wandern in eine ungewisse Zukunft 
begann. 


Wie kann man es trefflicher sagen als ein 
Freund meines Mannes, der Glogauer Lehrer 
und Schriftsteller Hermann Gebhardt: 


Schlesien, als ich Dich verließ 

hinter dem Bettelkarren her, 

hielt ich die Hand vor mein blutendes Herz, 
und die Füße gingen mir schwer. 


Schlesien, als ich Dich verließ, 

ging ich an Mutters Grab vorbei, 

und ich weinte, als ob meine Mutter mir 
zum zweiten Male gestorben sei. 


Schlesien, als ich Dich verließ, 

trocknete meine Tränen kein Wind. 

Grau war der Tag,ohne Stern sank die Nacht 
über mich altes, verwaistes Kind. 


30 Jahre sind vergangen, ich selbst muß dem 
Schicksal dankbar sein, denn es hat trotz 


allem noch gut mit mir gemeint. Ich habe eine 
neue Heimat gefunden, habe noch meinen 
Mann, der nun schon fast 40 Jahre mir in 
Freud und Leid zur Seite gestanden hat, habe 
zwei liebe Töchter und Schwiegersöhne und 
vier gesunde Enkelkinder. 


Am Sonntag folgte noch eine Rundfahrt über 
die Oderbrücke, Tschiefer, Carolath nach 
Schlawa. Dann noch einmal kurze Zeit in Neu- 
salz. Noch einmal steigen wir in den Bus, ein 
letztes Mal vorbei am Markt, vorbei an der 
evang. Kirche, wo ich konfirmiert und getraut 
wurde, der Rotdorn blühte wie einst. Ich 


schaue noch einmal hinaus, ein letzter Blick, 
ich sage nicht „Dowizenia (Auf Wiederschen)“, 
ich sage „Lebe wohl“, ich werde Neusalz nicht 
mehr wiedersehen. 


Mit dem 1. Vers aus dem Gedicht von 
Chamisso „Das Schloß Boncourt“ will ich 
schließen: 


Ich träumt als Kind mich zurücke 

und schütt’le mein altes Haupt, 

wie suchtet ihr mich heim, ihr Bilder 

die lang ich vergessen geglaubt! 

Herzlichst Deine Annie 


Schlesische Impressionen 


Sonderfahrt 6 Tage Neusalz vom 28. Mai bis 2. Juni 1975 
von Esther Vestner, geb. Kegel 


Ich möchte Ihnen etwas über den Verlauf 
unserer Schlesienreise berichten, die wie be- 
kannt im Bus von Celle über Braunschweig— 
Helmstedt — Grenzübertritt DDR — vorbei an 
Magdeburg — Berliner Ring — Frankfurt/ 
Oder — Swiecko — zum Grenzübertritt zur 
VR Polen und schließlich zum Standquartier 
nach Grünberg führte. 

Wie sich das Städtebild in Neusalz und Um- 
gebung gewandelt hat, wie es in Schlesiens 
weiter Landschaft, im Oberschlesischen Indu- 
strierevier, im Riesengebirge und dem Walden- 
burger Bergland heute aussieht, darüber hat 
bereits Herr Dr. Teichert, Ilsede, in den NN 
Nr. 97 u. 98 vom Dez. 74 anschaulich berich- 
tet. Ebenso hat Herr Rudolf Schönthür in der 
letzten besonders schönen Ausgabe der NN, 
Nr. 100, Seite 181 unausgewertete Reisenotizen 
einer Stippvisite seines Bruders in Neusalz, 
vom 26. 8. 73 veröffentlicht, die an Aktualität 
nichts verloren haben. 

Deshalb beschränke ich mich auf einen per- 
sönlichen Erlebnisbericht für die Heimat- 
freunde, die an der Fahrt gern teilgenommen 
hätten. 

Wenn Sie nach den Eindrücken fragen, die 
das langersehnte Wiedersehen ausgelöst hat, ist 
es, als waren wir zu Gast in einem Land, 


dessen Landschaft uns wie aus einem anderen 
Dasein vertraut war, dessen Zivilisation aber 
durch die Armut seiner niederen Bevölkerungs- 
schicht den Wandel der vergangenen 30 Jahre 
nicht mitvollzogen hat. Die Uhren schienen in 
Schlesien langsamer gegangen zu sein. Es gab 
wenig Gelegenheit, Sentimentalität aufkommen 
zu lassen. Wie klein und bescheiden erschien 
uns die Stätte, an der wir glücklich waren. Das 
sollte unser Haus, das unsere Wohnung ge- 
wesen sein? 

Deutsche Spuren waren ängstlich, wie von 
schlechtem Gewissen getrieben, vernichtet. Die 
Reiseleiterin „Maria“ wünschte, wir mögen 
ihren Namen nicht deutsch, sondern polnisch 
aussprechen, mit der Betonung auf der ersten 
Silbe. 

Dank eines aufschenerregenden Luxusbusses, 
dessen Vorderfront aus Glas war, der mit be- 
quemen Liegesitzen, einer komfortablen 
Toilette und einer schier unerschöpflichen Bar 
ausgestattet war, ist die lange Fahrt wirklich zu 
einem Vergnügen geworden, und auch den äl- 
teren und weit über 80 Jahre alten Teilnch- 
mern gut bekommen. 

Im Preis von 420,— DM für 6 Tage waren 
Straßensteuer, Visagebühr, Vollpension, Reise- 
leitung und Rundfahrten eingeschlossen. 
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Wir starteten am Mittwoch, dem 28. 5., um 
6 Uhr und waren gegen 15 Uhr in Grünberg, 
unserem Standquartier. Die Unterbringung war 
nach unseren Begriffen drittklassig, in Ein- bis 
Vierbettzimmern. Der erste Eindruck in unse- 
rem Zimmer war, daß das Licht nicht brannte, 
die Toilette ca. 60 Schritte entfernt lag und 
deren Spülung nicht funktionierte. Aber was 
tat’s? Wir waren am Ziel, das Bett war in Ord- 
nung und wir todmüde. Andere Gäste konnten 
abenteuerliche Dinge vom abgerissenen Was- 
serhahn, verstopften Toiletten, Überschwem- 
mung im Waschraum und mehr berichten, das 
konnte weniger unsere Stimmung, als mehr 
unsere Lachnerven reizen. 

Donnerstag, 29. 5., Fronleichnam, nach dem 
Frühstück Aufbruch. Über Lawaldau—Nittritz 
nach Neusalz, spannende Einfahrt im 
Schneckentempo, Kusser, vorbei an Leimfabrik 
(sogar der penetrante Geruch heimelte an), 
links das Krausewerk, nun einzelne Häuser er- 
kennend, vorbei am „Deutschen Haus“, am 
‚Amtsgericht, war man schon an Hausknechts- 
ecke, an der evang, jetzt kath. Kirche, am 
Kaffee Rösner, Kaufhaus Woolworth, Frey- 
städter Straßenecke, Markt, vorbei an schönen, 
gepflegten Häusern, vorbei am Geschäft von 
A + B Schulz, jetzt Buchhandlung und Halt 
Ecke Amtstraße, neben Stobbe, wo früher das 
Hutgeschäft Konetzke war. Hier betraten wir 
heimatlichen Boden. 

Der ganze Tag stand zur freien Verfügung. 
Mit einem Lunchpaket ausgerüstet stob jeder 
in die Richtung, wo er meinte, seiner verlore- 
nen Kindheit und Jugend begegnen zu müssen. 
Ich hatte gleichzeitig das Vergnügen der Wie- 
dersehensfreude mit Verwandten, die das 
Schicksal nach Cottbus verschlagen hatte. Ge- 
meinsam gingen wir auf Entdeckung. 

Die Polen scheinen etwas gegen Blumen und 
Farbe zu haben oder diese als Merkmale des 
Kapitalismus anzusehen. In den Nebenstraßen 
boten die Häuser in eintönigem Mausgrau 
einen trostlosen Anblick. 

Nicht, daß die Gärten nur ungepflegt ge- 
wesen, sie waren dem Erdboden gleich ge- 
macht. In unserem Garten hinter dem Haus 
waren die beiden Obstbäume gefällt, die alte 
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Weinrebe, die die Mauer zum Nachbargrund- 
stück romantisch überwucherte, herausgeris- 
sen. Eine rosenumrankte Laube mußte einem 
Hühnerstall weichen. Der Anblick war so 
schmerzhaft trostlos, daß ich ihn nicht einmal 
auf einem Foto festhalten wollte. In unserem 
ehemaligen Geschäft ist hinter vergitterten 
Fenstern eine Rentenkasse untergebracht. Mit 
Überwindung läutete ich an der mir vertrauten 
Wohnungstür. Einer jungen Frau mit gutmüti- 
gem Kindergesicht hielt ich meinen vorberei- 
teten Zettel in polnischer Sprache hin, der 
mein ungebetenes Eintreten rechtfertigen 
sollte. Ein unwissendes, mehr verlegenes Lä- 
cheln ließ erkennen, daß diese Generation 
schon nichts mehr wußte von einem für 
Deutschland tragischen Kriegsende. 

Diese Frau wohnte mit der Selbstverständ- 
lichkeit einer gebürtigen Neusalzerin in diesem 
Haus, war dort geboren und hatte selbst eine 
Familie gegründet. — Uns zog es weiter, zur 
Oder, an Hafeneinfahrt, dem Oderdamm ent- 
lang zum Schlachthof, am Salzplatz vorbei 
zum Friedhof. Unsere alten Gräber waren 
nicht mehr zu finden, wir konnten aber fest- 
stellen, daß die Polen ein inniges Verhältnis 
zu ihren Verstorbenen haben. Wir sahen ge- 
pflegte reich geschmückte Grabstätten, fast 
alle mit einer Bank versehen. Man nimmt sich 
Zeit bei den Toten zu rasten, vielleicht Zwie- 
sprache haltend. Eine feierliche Fronleichnams- 
prozession gab Zeugnis von tiefer Religiosität. 
Man sah an diesem Feiertag auffallend gut 
gekleidete Leute, Kinder in weißen Kleidern, 
manche als Engel, mit bunten Papierflügeln. An 
verschiedenen Plätzen waren Altäre aufgestellt 
mit Heiligenbildern, brennenden Kerzen und 
Pfingstrosen ärmlich bescheiden, aber liebevoll 
geschmückt. 

Über manche Straßen waren kleine Fähn- 
chen gespannt. Aus geöffneten Kirchentüren 
drängten Menschen, die keinen Platz im In- 
nern der Kirche fanden. Ein sonnig schöner 
Tag stimmte heiter, ließ Zeit und Raum ver- 
gessen. Auffallend war, daß Neusalz eine Stadt 
junger Menschen ist. Die Jugend bestimmt das 
Straßenbild, modisch bescheiden, doch bereits 
westlich orientiert. Und Kinder, glückliche, er- 


wünschte Kinder. In Polen weiß man nichts 
von Pille und Familienplanung, wahrscheinlich 
eines der Regierungsprogramme, möglichst 
schnell das Land dichter zu bevölkern und 
eigene Arbeitskräfte zu schaffen. 

Entgegen dem Vorhaben, am nächsten Tag 
wieder durch Neusalz zu streifen, unternahmen 
wir eine Fahrt ins Riesengebirge. Über Frey- 
stadt, Sprottau, dem Truppenübungsplatz Neu- 
hammer, Löwenberg, Langenöls, Greiffenberg. 
Hier sahen wir leider noch immer nicht die 
Berge und Höhenzüge, trübes Wetter beein- 
trächtigte Sicht und Stimmung. In Hirschberg 
ist nach wie vor holzverarbeitende Industrie 
angesiedelt, außerdem die größte Arzneimittel- 
fabrik der Woiwodschaft. Auf dem „Alten 
Markt“ hat man die romantischen Giebel- 
häuser mit ihren typischen Laubengängen ein- 
heitlich in sterilem Weiß getüncht, was eher 
einen makabren als anheimelnden Eindruck 
hinterläßt. Nach bescheidenem Mittagsmahl in 
Krummhübel und kurzer Weiterfahrt besich- 
tigten wir die aus norwegischem Kiefernholz 
1844 errichtete Kirche Wang, heute wie ehe- 
dem Touristenattraktion. Müde kamen wir ge- 
gen Abend zurück und hatten nicht einmal die 
Schneekoppe gesehen. 

Samstag, den 31. 5., war Neusalz wieder Ziel 
der Entdeckungsfahrt. Schade, daß wir immer 
erst von Grünberg anfahren mußten. Vormit- 
tags erneut Bummel durch die Straßen, heim- 
lich noch mal am „Haus“ vorbei und wieder 
kreuz und quer durch die Stadt, Aufnahmen 
machend für die Zuhausegebliebenen. Am 
Schmuckplatz auf einer Bank Verschnaufpause. 
Anschließend zum Bahnhof, durch die Schal- 
terhalle bis auf den Bahnsteig. Hier waren sie 
dabei, das Gebäude hellgelb anzustreichen. 
Links ein großer Busbahnhof, alles machte 
einen sauberen, ordentlichen Eindruck, wie 
überhaupt die Bahnhofstraße die saubersten, 
gepflegtesten Häuser aufweist. Von dieser Ge- 
gend gibt es auch die schönsten Ansichtskarten 
zu kaufen. 

Ich gehe mit ins Grundstück Goethestraße 8, 
hier freundlicher Empfang, da meine Beglei- 
terin, Tochter des gef. Studienrates Dr. Kren- 
kel, ihrem ehemaligen Wohnsitz schon am 


1. Tag einen Besuch abgestattet hatte. Dieses 
Haus ging durch Kauf vom polnischen Staat 
in privaten Besitz über. Am Eingang stehen 
2 Blumenkästen mit winzig kleinen Petunien- 
pflanzen. Man bietet uns zu essen an und mit 
Hilfe des Schulbuches eines der Kinder kommt 
es sogar unter Lachen und Gestikulieren zu 
einer Verständigung. Adressen werden ausge- 
tauscht, Fotos vom Haus gezeigt und her- 
geschenkt. Man ist stolz auf den erworbenen 
Besitz. Die Parterrewohnung ist vermietet, wir 
dürfen einen Blick hineinwerfen trotz sprich- 
wörtlich „Polnischer Wirtschaft“, Ein wüstes 
Durcheinander, ungemachte Betten, quer 
durch’s Zimmer eine Wäscheleine. 

Wir verlassen das Haus, herzlich verabschie- 
det, umarmt und geküßt, beschenkt mit Gläsern 
und Handarbeiten. 

Um 13 Uhr Treffpunkt „Kaffee Rösner“, 
jetzt Restaurant. Ein gutes Mittagessen wartet 
auf uns mit köstlichem Eisnachtisch mit viel 
Schlagsahne. — Am Nachmittag unternahmen 
wir zu dritt einen Ausflug per Bus über 
Trockenau nach Költsch. Meine Begleiterin 
Frau A. Brand, geb. Conrad, wollte ihrer 
Tochter das Grab des Großvaters zeigen, der 
dort als Lehrer tätig war. Wir fanden es über- 
wuchert von haushohen Lebensbäumen mit ge- 
waltsam umgeworfenem Grabstein. Ein Zweig- 
lein vom Lebensbaum geht mit als Gruß nach 
Heidelberg. 

Wir wandern durch eine Oase der Stille ent- 
lang der Oder Richtung „Alte Fähre“. Ein 
Mann lehnte gelangweilt am Drahtzaun, über 
sein Enkelkind hinweg kommen wir ins Ge- 
spräch, er verstand etwas deutsch. Ja, es woh- 
nen noch einige Deutsche hier, alte Leute, er 
selbst komme aus der Nähe von Krakau, wo 
es viel schöner war, der Boden besser und über- 
haupt alles besser. Hier sei alles sandig und 
mühsam zu bebauen. Zu Hause, ja, da war es 
schön! 

Die Ruhe war wohltuend, wir lagerten im 
Gras, unweit ein Storch auf der Wiese, über 
uns vergnügtes Vogelgezwitscher, Kinder ra- 
deln vorbei, drüben auf dem Feld wenden 
Frauen das Heu. Das Stimmungsbild wird im 
Foto festgehalten. Altbekannte Wege waren 
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überwachsen, das Laub der Eichen war üppiger 
geworden. Wir gehen einen neugestampften 
Pfad. Wie ausgestorben die Landstraße zur 
„Alten Fischerhütte“, Ein Taxi braust staub- 
aufwirbelnd an uns vorüber. Wir erreichen die 
Oderbrücke und gehen die gleichen ausgetrete- 
nen Wege, meinen die gleichen Baumwurzeln 
und Querrinnen wiederzuerkennen, die einem 
einst unsanft aus dem Fahrradsattel hoben. 
Vom Schützenplatz trug der Wind Musik her- 
über, graue Zelte, ein Podium wurden sichtbar. 
Mit viel Aufwand wurde wieder das Fest 
„Frühling an der Oder“ gefeiert, eine Art Kin- 
derfest mit Folklore, Tanz und Belustigung. 
Die Kinder waren in stilisierte Trachten und 
Phantasiekostüme gekleidet, einige trugen Pa- 
pierblumen an langen Stecken, erinnerlich an 
unser Sommersingen. An Buden wurde Eis und 
Zuckerwatte gekauft, beeindruckend die Be- 
scheidenheit und Zufriedenheit ausstrahlenden 
Kindergesichter. 

Es dürfte aus früheren Beschreibungen be- 
kannt sein, daß der Schützenplatz auf die gegen- 
überliegende Seite zur Oder hin verlegt worden 
und mit gelben Bänken umstellt ist. Ein schöner 
Anblick mit dem Panorama von Oder und 
Oderwald. Die Bänke waren belagert und wir 
müde vom Fußmarsch. 

‚Am Sonntag, dem 1. 6., steht eine Rundfahrt 
in die Umgebung mit Abstecher zum Schlesier- 
see auf dem Programm. Abfahrt 9.30 Uhr von 
Grünberg über Nittritz, langsam durch 
Deutsch Wartenberg, Trockenau nach Neusalz, 
zur Hafenbrücke, dort Umleitung wegen dem 
erwähnten Fest, deshalb rechts durch’s Ruhmer 
Wäldchen zur Oderbrücke, über Zollbrücken 
nach Carolath. Hier Halt, wir wollen erkunden, 
was vom romantisch gelegenen Schloß übrig- 
geblieben ist. Das Eingangsportal ist erhalten. 
Der Barockgiebel, der mit seiner vertrauten 
Form über dichte Fliederbüsche hinweg zur 
Oder grüßte, ist nicht mehr. Es schien sogar, 
als habe der Flieder an Üppigkeit und Farben- 
pracht verloren. Wir kletterten über Ruinen, 
spähten in Kellergewölbe und ermaßen respekt- 
voll und einigermaßen stolz erst jetzt das Aus- 
maß der Schloßanlage. Schade, daß uns dieses 
kulturhistorische Bauwerk damals in voller 
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Schönheit nicht zugänglich gemacht worden 
ist. — Weiter ging’s über Tarnau zum Schle- 
siersee. Zum Baden war das Wetter nicht an- 
getan, deshalb begegneten wir so wenig Gästen 
in dem recht einladend angelegten Erholungs- 
zentrum. Selbst zum Platznehmen auf einer der 
Bänke war es zu kalt. Ein paar Erinnerungs- 
fotos, hinein in den Bus und zurück nach Neu- 
salz zum Mittagessen im Kaffee Rösner. 
Wieder erwartet uns ein reichliches, gutes 
Mahl, wir honorierten es mit begehrtem Trink- 
geld in DM. Nochmals ein Bummel durch die 
Straßen, bereits in Abschiedsstimmung. Was 
wir sehen wollten, haben wir gesehen. Wir 
kaufen die letzten Karten am Kiosk, es sind 
immer die gleichen Motive, man fragt nach 
DM. Wir sind des Herumbummelns müde. In 
einem Kaffee auf dem Grundstück von Foto- 
graf Senftleben ruhen wir aus. Letzte Karten- 
grüße werden geschrieben. Gern fahren wir 
in’s Standquartier zurück. 

Für den Abschiedsabend hatte sich die Reise- 
leitung „Orbis“ eine Überraschung einfallen 
lassen. Eine festlich gedeckte Tafel mit Kerzen 
und gefüllten Weingläsern erwartete uns. Die 
Reiseleiterin versicherte mit ausgewählten 
Worten, wie gern sie uns auf unserer Reise 
durch Polen begleitet habe und wie herzlich 
wir jederzeit willkommen seien. Unsererseits 
wurde angemessen gedankt, Blumen und eine 
Geldspende überreicht, taktvoll die Sympathie- 
kundgebung erwidert, um frohgelaunt zum 
heiteren Teil des Abends überzugehen. Anden- 
kenpäckchen mit Vasen, Bildern, gedrechselten 
Dosen etc. von anspruchslosem Geschmack 
sollen uns noch eine Weile an den unbeschwer- 
ten Ausgang dieser Reise erinnern. Schließlich 
spielte noch eine Jazzkapelle zum Tanz auf — 
die Stimmung war gelöst — und morgen ging 
es heim! 

Ich bin zu Hause, da, wo ich hingehöre. 
Auf unserem Frühstückstisch steht ein Glas mit 
getrockneten Gräsern von den Oderwiesen. 
Auf einem Tablett liegen Steine von einer 
Buhne, Eichenrinde, Kiefernzapfen, gepreßte 
Blumen und Eichenblätter — liebenswerte Er- 
innerungsstücke einer Reise. Ich fand nichts 
Begehrenswerteres. 


Lieber Heimatfreund Herr Peukert! 
von Willi Hänsel 


Von unserer Reise nach Neusalz zurück- 
gekehrt, möchte ich nicht versäumen, Ihnen, 
Herr Peukert, der uns diese Reise vermittelte, 
meinen herzlichen Dank auszusprechen. Ohne 
Ihre Initiative und Organisation wären wohl 
diese beiden Fahrten nicht zustande gekommen. 
Ich habe diese Reise mit großem Bedenken 
angetreten. Ich bereue sie keinesfalls, obwohl 
ich nicht in eine freie Heimat, wie ich es mir 
bisher vorgenommen habe, zurückkehren 
konnte. Galt es auch, meiner Frau, die Mann- 
heimerin ist und meine Heimat nur vom Hö- 
rensagen kennt, die Stätten meiner Jugend in 
Zollbrücken zu zeigen. 

Die Fahrt begann am 28. Mai nach Plan mit 
einem modernen Reisebus, der mit allen Schi- 
kanen ausgerüstet war. Der Zonenübergang in 
Helmstedt verlief glatt. Fahrmäßig merkten 
wir bald, daß wir uns in der DDR befanden. 
Die gesamte Autobahn bis Frankfurt/Oder hat 
noch den alten Belag, wie er 1945 war. Alle 
paar Meter die berühmte Dehnfuge. Keine 
angenehme Fahrt, für uns ungewohnt. Am an- 
deren Grenzübergang an der Oder, wir hatten 
die DDR schon so gut wie verlassen, dort 
wollte der DDR-VOPO Pistolen und Munition 
von uns. Das hatte ein allgemeines lautes La- 
chen unsererseits zur Folge. Das hätten wir 
nicht tun sollen. Er wurde noch unfreundlicher 
und ließ einige unserer Koffer öffnen, um sie 
zu kontrollieren. 

Nun stieg auch unsere polnische Reisefüh- 
rerin Maria zu. Man nennt sie Pilotin — unter 
vorgehaltener Hand Aufpasserin. Um gleich 
Klarheit zu schaffen, läßt sie uns wissen, daß 
wir uns nun auf „urpolnischem“ Boden be- 
fänden. Damit wir auch nicht zu übermütig 
werden, bekommen wir gleich, wenn auch höf- 
lich und durch die Blume, eine Ohrfeige in 
der Gestalt, daß die Deutschen eben 6 000 000 
Polen auf dem Gewissen hätten. Es sind 
Pflichtübungen, wie sie in kommunistischen 
Ländern üblich sind. Man sollte der Maria 
deshalb nicht böse sein. War sie doch diese 


ganzen Tage rührend um unser aller Wohl 
besorgt. Manches, was dort unter großen 
Schwierigkeiten möglich ist, hat sie für uns 
möglich gemacht. An dieser Stelle sei auch 
unserem Fahrer, Herrn Knut gedankt, er war 
nicht nur ein guter Fahrer, sondern auch ein 
perfekter und erfahrener Reiseführer. Ihm ist 
es auch zu verdanken, daß die Fahrt so glatt 
verlief. Ohne seine Belehrungen hätte mancher 
von uns etwas Unbedachtes gesagt oder getan. 
Was wir bei uns als selbstverständlich an- 
sehen, kann dort schwer strafbar sein. 

Wir fahren nun in Crossen über die Oder. 
Crossen wurde im Krieg sehr zerstört. Die 
Trümmergrundstücke, noch nicht bebaut, wei- 
sen schon stattlichen Baum- und Strauch- 
bestand auf, völlig verwildert. 

Maria erklärt uns, das sei absichtlich so, man 
wolle in Zukunft die Stadt mit sehr viel Grün- 
anlagen versehen. Ansonsten weist sie uns 
darauf hin, Crossen sei etwa um die Jahr- 
tausendwende von polnischen Piastenherzögen 
regiert worden, und somit eine alte polnische 
Stadt. Die mehr als tausendjährige deutsche 
Besiedlung vor und nach dieser Zeit ist für sie 
nicht erwähnenswert. 

Nun ist Grünberg in Sicht. Die Spannung 
wächst, unsere Augen werden immer größer. 
Sehen wir eine Fata Morgana? Nein, das ist 
doch nicht Grünberg. Die sonst schon sehr 
gute Straße verbreitert sich in eine vierspurige 
Stadtautobahn. An beiden Seiten gepflegte 
Grünanlagen. Dahinter, in Grün gebettet, zwi- 
schen Weinbergen, moderne Großbauten, wie 
bei uns .Maria erklärt uns stolz, es seien 
Krankenhäuser, Sportzentren, Schulen, Verwal- 
tungsbauten usw. Wir sind gerade dabei, unser 
Vorurteil über „polnische Wirtschaft“ gründ- 
lich zu revidieren, da werden wir auch schon 
eines anderen belehrt. Wir biegen von dieser 
Hauptstraße ab in die Stadtmitte, wo unser 
Hotel ist. Da trifft es uns wie eine kalte 
Dusche. Das alte Kopfsteinpflaster wie damals. 
Nur in 30 Jahren noch schlechter geworden. 
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Die Häuser in grau bis fast schwarz. Seit 
30 Jahren nichts daran getan. Die Fensterrah- 
men ohne Farbe, selten Gardinen. Kurz ge- 
sagt, seit dreißig Jahren wurde alles verkom- 
men lassen. Der Gerechtigkeit willen möchte 
ich aber darauf hinweisen, daß es hin und 
wieder Ausnahmen gibt. Maria, der unsere 
Enttäuschung nicht verborgen blieb, erklärte 
uns, bei vielen Häusern würde sich eine Re- 
novierung nicht mehr lohnen und würden bald 
durch neue ersetzt. Wir nehmen es ihr nicht 
ab. Diese Häuser wären bei weitem noch nicht 
abbruchreif, wenn man sie einigermaßen ge- 
pflegt hätte. 

‚Am Hotel „Stadtmitte“ angelangt, beginnen 
Probleme, die bei uns unmöglich, aber dort 
gang und gäbe sind. Die zur Verfügung ste- 
henden Betten und Zimmer stimmen mit der 
gemeldeten Zahl nicht überein. Einige Ehe- 
paare, die ein Zweibettzimmer bestellten, müs- 
sen in Vier- bzw. Fünfbettzimmer gelegt wer- 
den. Durch geschicktes Zureden von Maria und 
Herrn Knut gelang es, einige verwandte und 
bekannte Familien zusammenzulegen. Zum 
Schluß fehlte immer noch ein Bett. Es wurde 
eben in ein Vierbettzimmer ein Feldbett ge- 
stellt. 

Die Koffer müssen wir bis zum vierten und 
fünften Stock tragen. Der Fahrstuhl ging ge- 
wiß früher einmal. Das Hotel besteht aus zwei 
Teilen. Den alten vor 1945 und einen nach 
dieser Zeit erstellten Teil. Unser Zimmer im 
alten Teil war sicher vor dreißig Jahren ein- 
mal ein gutes Zimmer. Nur seither so gut wie 
nichts renoviert. Klingelknopf und Telefon 
noch vorhanden, aber gehen nicht mehr. Ich 
öffne vorsichtig die Balkontür. Ein Teil der 
restlichen Farbe fällt ab. Auf den Teppich- 
boden. Sie lag noch bei der Abreise. Den Bal- 
kon wage ich nicht zu betreten. Abgefallener 
Putz und Unrat liegt darauf. Man könnte so 
weiter fortfahren. Ich will keineswegs nur 
Kritik üben, sondern auch das wenige Positive 
erwähnen. Das Abendessen nehmen wir in 
einem anderen Hotel an der berühmten Pracht- 
straße ein. Das Hotel erste Klasse neu gebaut. 
Alles sehr sauber. Das Essen sehr gut und 
reichhaltig. Mit Vor- und zum Teil doppeltem 
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Nachtisch. Ich glaube, in diesen fünf Tagen 
hat jeder von uns zugenommen. Das Frühstück 
in unserem Hotel ebenfalls lobenswert. Kaffee 
gibt es allerdings nicht. 

Am nächsten Vormittag — Fronleichnahm — 
der auch dort Feiertag ist, ging es nach Neu- 
salz. Die Straßen wiederum in sehr gutem Zu- 
stand. Wir fahren auf einer neuen Umgehungs- 
straße an Deutsch-Wartenberg links vorbei. 
Nun fahren wir in ganz langsamer Fahrt an 
den Häusern von Kusser vorbei, die durchweg 
in einem nicht schlechten Zustand sind. Was 
für die ganze Berliner und Breslauer Straße 
gilt. Es ist wohl im ganzen Ostblock so, die 
Durchgangsstraßen als Aushängeschild gepflegt. 
Was dahinter ist, ist vorwiegend in einem 
schlechten Zustand. Die Fahrt geht langsam 
am Krausewerk vorbei. Von der Straße aus 
geschen kaum Veränderungen. Der Land- 
graben immer noch mit seinem gelbschmutzigen 
Wasser, rechts die „Leime“, dann die Pumpen- 
bauanstalt wie eh und je. Und nun sehen wir 
auch schon rechts im Hintergrund Teile des 
neu erbauten Wohnviertels. Es wurden dort 
eine ganze Reihe neuer Wohnblocks erbaut. 
Bei uns ist so etwas selbstverständlich, dort ist 
es eine Leistung, die auch wir anerkennen 
sollten. Jetzt grüßt uns die Dreifaltigkeits- 
kirche. Äußerlich sind keine Veränderungen 
festzustellen. Über den Marktplatz biegen wir 
in die Amtsstraße ein, wo wir aussteigen. 

Die nun folgenden Zeilen sollen sich nun 
über alle drei Tage, die wir in Neusalz ver- 
weilten, erstrecken, um dann über mein Hei- 
matdorf Zollbrücken etwas zu sagen. 

Der erste Eindruck, die Menschen dort leben 
für unsere Begriffe bettelarm. Ein Facharbei- 
ter verdient etwa 3000 Stoty monatlich, das 
sind etwa 220,— Mark. Der offizielle Wechsel- 
kurs ist für 1,— DM 14 Stoty. Zu Schwarz- 
marktkursen kann man bis 30 Stoty für eine 
DM bekommen. Nur nicht erwischen lassen. 
Das Interesse an der DM ist sehr groß. Wir 
Westdeutschen sind daher, von Ausnahmen ab- 
gesehen, gern geschene Gäste. Für DM können 
auch Polen in Intershop-Läden westliche Wa- 
ren kaufen. Denn in Polen gibt es vieles nicht. 
In den Neusalzer Läden sieht es trostlos aus. 


Man fühlt sich in die Zeit 1946—1947 zurück- 
versetzt. Eine Stunde vor Geschäftsöffnung 
konnten wir Schlangen vor den Läden sehen. 
Unsere damaligen schönen Metzgerläden sind 
so gut wie leer. An der Wand hängen etwa 
20--30 Würste, zwei Sorten. Auf dem Hack- 
klotz ein großes Stück Fleisch. Das ist alles. 
Wenn dieses alle ist, am frühen Nachmittag, 
wird der Laden geschlossen. An zwei Tagen 
nehmen wir unser Mittagessen im Kaffee 
Rösner ein. Es ist wie überall ausgezeichnet. 
Auf den Toiletten müssen wir feststellen, daß 
es so gut wie kein Wasser gibt. Uns wird 
gesagt, das Wasserwerk sei wie so oft kaputt. 
Das Wasser läuft dann nur in den Kellern 
ohne Druck. So etwas ist kein Wunder, wenn 
dreißig Jahre so gut wie nichts an der Wasser- 
versorgung getan wird. Am Samstag ist in 
Neusalz „Markt“. Nicht auf unserem alten 
Marktplatz, sondern gegenüber der evangeli- 
schen Kirche in einer kleinen Seitenstraße 
unter Bäumen kauern zwanzig bis dreißig 
Frauen. Jede hat lediglich einen Korb, Schüs- 
sel oder Kiste vor sicht. Eine verkauft Äpfel, 
die nicht größer sind wie eine Walnuß. Die 
andere Sonnenblumenkerne, als Maß dient ein 
Schnapsgläschen. Die nächste hält Feldblumen 
feil, eine andere etwas Suppengrün. Ich wage 
nicht, von diesem Markt eine Aufnahme zu 
machen. 

Ich gehe über die Straße und trete in die 
Dreifaltigkeitskirche. Dort drinnen empfängt 
mich ein Prunk sondergleichen. Ich versuche 
an meine Konfirmation in der Kirche zu den- 
ken, ich vermag keinen Gedanken zu fassen. 
Hier drinnen der verschwenderische Prunk 
und über der Straße auf dem Markt, diese 
grenzenlose Armut. Nun ist mir auch klar, 
warum man unseren großen Marktplatz nicht 
brauchte. Die Gestaltung unseres Markt- 
platzes mit Rosenanlagen und Bänken ist al- 
lerdings anerkennenswert. Mein Weg führt 
nun weiter in die Kürchnergasse, um mal nach 
der Maschinenbauanstalt Gebhard zu sehen, in 
der ich 4 Jahre lernte. Auch hier nichts mehr. 
Einige halbausgeschlachtete Fahrräder liegen 
vor der Werkstatt. Das ist aus der auf der 
ganzen Oder von den Schiffern gekannten Ma- 


schinenbauanstalt Gebhard geworden. Die füh- 
rend im Ankerwindenbau war. Nun weiter zum 
Hafen. Der hl. Florian steht noch. Das Kino 
ist verschwunden, der Eingang Göttlich & Puche 
zugemauert, wie viele andere Lokale in Neu- 
salz. Die Schiffswerft ist vergrößert worden, 
aber der Hafen ist tot. Es wird nichts mehr 
ein- und ausgeladen. Der Grund, ich lasse mir 
sagen, die großen Kräne haben wohl in den 
ersten Jahren ihren Dienst getan, aber einer 
nach dem andern fiel aus. Man hatte keine 
Reparaturmöglichkeit, geschweige einen Neu- 
ersatz. So verzichtete man eben auf den Ha- 
fenumschlag, der einst das Herz von Neusalz 
darstellte und zum Wohle aller Bürger beitrug. 
Ich will nun das Kapitel Neusalz abschließen. 
Es werden gewiß einige Neusalzer Heimat- 
freunde ausführlicher berichten. 

Meine Augen wenden sich nun meinem Hei- 
matdorf Zollbrücken zu. Ich sehe im Geiste 
den Bauernhof meiner Eltern, der seit Jahr- 
hunderten Besitztum meiner Vorfahren war. 

Dort, wo die alte Oderbrücke war, verweile 
ich. Die Brücke ist durch einen Damm ersetzt. 
Die Rohre durch den Damm sind viel zu klein 
und können das Hochwasser nicht fassen. Die 
linke Seite, unser früherer Badesee, ist daher 
zu einem Tümpel geworden. Was nun auf mich 
zukommt, ist erschütternd. Der erste Eindruck, 
das Dorf ist wohl leer und unbewohnt. Um 
das Dichterwort zu gebrauchen, „in den öden 
Fensterhöhlen wohnt das Grauen“. Ab und zu 
eine Ausnahme, Einige wenige Häuser sind 
gut gepflegt und die Gärten in Ordnung. Auch 
einige Neubauten im Einfachstil. Der Allge- 
meineindruck, hier ist die Zeit vor dreißig 
Jahren nicht nur stehengeblieben, sondern teil- 
weise zurückgegangen. Was war doch früher 
für ein Leben im Dorfe. Drei Gasthäuser, ein 
Cafe, Lebensmittelläden, Bäckereien usw. Von 
alledem nichts mehr. Nur im „Rieger“ Gast- 
haus wird zuweilen Kultura getrieben. Es ist 
sehr selten geöffnet, nicht einmal sonntags. Vor 
vielen Häusern stehe ich und sage mir, hier 
wohnt bestimmt kein Mensch und doch ist 
bewohnt. Die evangelische und katholische 
Schule sind als Staatsgebäude in Ordnung. Die 
schönen Fliederbüsche vor der evangelischen 
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Schule sind weg. Der Turm mit Brettern ver- 
nagelt. Die Glocke, unser großer König Fried- 
rich schenkte sie einst dem Dorfe, ist herunter- 
geholt. Sie wurde auf ein kleines Türmchen, 
an der Werkstatt der Fa. Kliemke, die jetzt als 
Kirche dient, gehängt. Ich hätte ihren alten 
vertrauten Klang gerne noch einmal gehört. 
Vergebens. Sie wird wohl nicht mehr geläutet. 
Ich stelle fest, der Glockenstuhl müßte wohl 
erst repariert werden. Die Dorfstraße, die bis 
zur Hälfte des Dorfes Katzenkopfpflaster war, 
ist asphaltiert und sogar mit Randsteinen ver- 
sehen, aber auf polnische Art. Auf die Katzen- 
köpfe nur Asphalt gestrichen, die Randsteine 
lose in den Sand gesetzt. Hier fehlt die deut- 
sche Gründlichkeit. Als wirklichen Fortschritt 
wäre zu sagen, die Hauptstraße ist mit Be- 
leuchtung versehen. Der Omnibusverkehr halb- 
bis stündlich nach Neusalz. Die Felder um das 
Dorf sind bebaut. Man hat aus der Not aber 
eine Tugend gemacht und die weniger ertrag- 
reichen Felder mit Bäumen bepflanzt. Das 
allen Neusalzern bekannte Cafe „Ithaka“ ist 
nicht mehr. Unser alter Friedhof. Von den 
Gräbern hat man im allgemeinen die Finger 
gelassen. Bis auf die Grüfte, die aufgebrochen 
sind. Der ganze Friedhof ist mit Bäumen und 
Sträuchern verwachsen. Die Grabsteine zum 
Teil noch leserlich aber meist umgefallen. Ich 
finde die Ruhestätte meiner Eltern und Groß- 
eltern. Der Grabstein meiner Mutter noch le- 
serlich. Aus dem Grabhügel meiner Groß- 
mutter wächst eine stattliche Eiche. 

An dieser Stelle angelangt, komme ich in 
einen Gewissenskonflikt. Ich betrete den Hof 
meiner Eltern. Soll ich nun die totale Verwahr- 
losung des Hofes beschreiben, wo ich auf der 


anderen Seite von der darin wohnenden Frau 
mit zwei Söhnen so freundlich, ja sogar herz- 
lich aufgenommen wurde? Diese Frau, von 
den Sowjets aus Ostpolen vertrieben, verliert 
1948 ihren Mann und muß sich mit sechs Kin- 
dern durchschlagen. Sie freut sich sehr und ist 
stolz darauf, aus dem Westen Besuch zu be- 
kommen. Was sie hat, stellt sie uns zum Essen 
auf den Tisch. Obwohl sie mehr als arm ist. 
Wir sollen wiederkommen, sie will dann ein 
großes Fest geben und alle ihre Kinder dazu 
einladen. Ich begreife nicht, warum haben ihre 
vier Söhne in den letzten zwanzig Jahren nicht 
einmal den Schutt unseres neuen Wohnhauses, 
welches 1945 die rote Armee in Brand ge- 
schossen hat, weggeräumt? Warum lassen sie 
den Hof total mit Unkraut verwuchern? So 
scheide ich abermals von meiner Heimat und 
frage mich nach dem Heimatrecht. Es besteht 
zweifellos. Aber deutscher Fleiß und deutsche 
Gründlichkeit müßten das Land wieder zu dem 
machen, was es einmal war. Das wäre eine 
Anstrengung, die ins Unermeßliche ginge. Ich 
habe den Eindruck, daß in weiteren dreißig 
Jahren die Dörfer so gut wie nicht mehr be- 
stehen. 

Zusammengefaßt kann man sagen „polni- 
sche Wirtschaft“ — mit Ausnahmen. Nur in 
einem Punkt ist man mehr als gründlich ge- 
wesen, nirgends, sei es an Häusern, Straßen- 
namen, ist mehr ein deutsches Wort zu ent- 
decken. Man scheute nicht davor, auf hohe 
Häuserfassaden zu steigen, um jedes deutsche 
Wort zu entfernen. 


Mit herzlichen Heimatgrüßen 
Ihr Willi Hänsel 


Nach der Alten-Fähre 


Als uns am Donnerstag, dem 29. Mai, der 
Reisebus zu unserem ersten Besuchstag nach 
Neusalz brachte, konnten wir es kaum noch 
erwarten. Die Spannung war so groß, daß ich 
mich mit meiner Tochter Gudrun sofort zu 
Fuß auf den Weg nach Alte-Fähre begab. 

Sehr oft, wenn sich Heimweh einschlich, 
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ging ich in Gedanken diesen Weg. Als Schul- 
anfänger in den ersten Jahren zu Fuß, später 
strampelte ich diese Strecke mit dem Fahrrad, 
manchen Tag mehrmals. Im Sommer oft bei 
glühender Hitze, auch bei Regen und Wind. Im 
Winter im tiefen Schnee bei grimmiger Kälte 
mit Temperaturen um 10-20 Grad minus. — 


Nun durfte ich nach 30 Jahren diesen Weg an 
einem wunderschönen Maientag noch einmal 
begehen und erleben. 

Nach Klenners Ecke überschritten wir sobald 
die Hafenbrücke. Das rechte Hafenbecken war 
leer, dafür hielten im linken Teil neuartige, 
ungewohnte Schubschiffe. Links und rechts der 
Straße, innerhalb des Hafengeländes, standen 
neue Gebäude. Das Hafenschlößchen fehlte. 
Das Schützenhaus recht gepflegt, und die Plätze 
an beiden Seiten unverändert. Die frühere Eis- 
bahn, das Baggerloch — der Name ist mir 
nicht mehr bekannt — in Richtung Vogels- 
berg, dient heute als Badesee. Etliche junge 
Leute tummelten sich am versandeten Ufer. 
Der Eichenwald zur Linken bis zur Oder- 
brücke mit dem schattigen Spazierweg sah 
noch genau so aus. Ein Blick nach Alte-Fähre 
war noch nicht möglich.Wesentlich grüner er- 
schien es mir, weil viele Bäume und Sträucher 
inzwischen gewachsen waren. Auf dem Sport- 
platz am Polderdamm sind gepflegte Schreber- 
gärten mit unzähligen bunten Holzhäuschen 
entstanden, wie auch auf den Wiesen links des 
Dammes. Der Polderdamm selbst ist als eine 
breite, beleuchtete Straße ausgebaut worden. 
Endlich war es so weit! — Vor der großen 
Kurve nahe der Oderbrücke tauchte Alte-Fähre 
auf. Friedlich und still lag es im Morgenlicht 
am Ende der blühenden Wiesen im Grünen ein- 
gebettet. Das Dienstgebäude meines Vaters 
gleich zu Anfang des kleinen Dorfes, und die 
anderen Häuser mit ihren roten Dächern 
leuchteten in der Sonne. Der Anblick wie frü- 
her, als hätte sich nichts geändert. Die Oder- 
brücke kam langsam ganz zum Vorschein. Sie 
wirkte wie vor der Zerstörung, doch beim ge- 
nauen Hinschauen bemerkte ich, daß sie kom- 
pakter aufgebaut war. Ein Wegweiser zeigte 
nach Alte-Fähre. Stara Wies lasen wir wörtlich 
übersetzt, Altes Dorf. Der Durchlaß war zu- 
geschüttet, die hölzerne Notbrücke, beides bei 
Hochwasser sehr wichtig, fehlten. Ob es keine 
Überschwemmungen mehr geben mag? Die 
Straße immer noch nicht befestigt oder geteert, 
im Gegenteil. Der gesamte lange Weg war mit 
Koksasche aufgeschüttet. Die Folgen entdeck- 
ten wir erst nach dem Nachhauseweg. Unsere 


Beine und Strümpfe waren kohlschwarz. Als 
noch zwei Taxis hintereinander den Weg pas- 
sierten, war nur noch eine Flucht in die Korn- 
felder möglich. Wir wären sonst wie zwei Moh- 
ren zum Omnibus zurückgekehrt. Die Wiesen 
zwischen Alte-Fähre und Trockenau-Altschau 
glichen einem bunten Teppich. Es blühten 
große Flächen rötlich-lila Pechnelken, dazwi- 
schen weiße Margueriten, Glockenblumen, 
Butterblumen und noch viele andere Pflanzen. 
Eine derart reiche Flora findet man nur auf 
den Wiesen nahe der Oder. Die Kornfelder 
begannen bereits zu blühen und verbreiteten 
einen anheimelnden Duft. Heftiger Wind be- 
wegte sie hin und her, dazwischen blaue und 
rote Kornblumen. Aus dem nahen Oderwald 
ertönte der Ruf des Kuckucks. Zu gern hätten 
wir mit Geld geklimpert — es soll doch Glück 
bringen. Leider hatten wir nur Ziotyscheine 
und keine klingenden Münzen bei uns. Lang- 
sam kam unser Ziel näher. Mitten im Feld 
auf der linken Seite ein kleines neues Ein- 
familienhaus mit Umzäunung und allerlei Ge- 
tier dahinter. Nun sahen wir doch, daß mein 
Elternhaus und die Umgebung verändert aus- 
sah. Die hohe, kerzengrade Blautanne und die 
Fliederbüsche am Haus fehlten. Nur an der 
Straßenseite wucherten sie und verdeckten die 
ganze Fensterfront. Es war nicht mehr der An- 
blick, den Studienrat Koschel in einem Aqua- 
rell 1943 zur Fliederblüte festhielt. Wir sahen 
zugemauerte Fenster und vermißten den sta- 
bilen Zaun, der das gesamte Anwesen umgab. 
Die zwei Linden am Eingang waren noch 
größer geworden. Darunter auch jetzt die ge- 
wohnte weiße Bank lud zum Verweilen ein. Ein 
rotes Emailschild sagte uns, daß auch heute 
wieder eine staatliche Dienststelle in diesem 
Haus untergebracht war. Von einem polni- 
schen Oder-Aufsichtsbeamten aus Posen, der 
bereits 28 Jahre dort seinen Dienst versicht, 
wurden wir höflich und zuvorkommend ein- 
gelassen. Seine Frau, es war ja Fronleichnam, 
war zur Kirche gegangen. Die Verständigung 
klappte ganz gut. Ich erzählte ihm, daß ich in 
diesem Haus geboren sei und zeigte mit- 
gebrachte Bilder, er war sichtlich gerührt. Nach 
seiner Frage, ob dieses Haus unser Privat- 
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eigentum gewesen sei, was ich verneinte, war 
er erleichtert. Wir unterhielten uns über seine 
Tätigkeit, daraus entnahm ich, daß unter pol- 
nischer Verwaltung alles anders gehandhabt 
wird. Die anfallenden Bauarbeiten an der 
Oder werden heute von Firmen ausgeführt. An 
Inventar konnte ich außer ein paar Kleinig- 
keiten nichts von früher entdecken. Nach 
Kriegsende hatten die Russen zwei Jahre im 
Haus gewütet. Voller Stolz zeigte er einige 
Veränderungen innerhalb der Wohnung, u.a. 
Zentralheizung und in der ehemaligen Speise- 
kammer ein Spülklosett. Nachdem wir die 
Erlaubnis hatten, zu fotografieren und draußen 
im Hof und Garten uns umsehen zu dürfen, 
verabschiedeten wir uns. Der Gemüsegarten 
sah unverändert aus, als wenn meine Mutter 
dort noch fleißig pflanzen und ernten würde. 
Der Ziergarten mit schönen Nadelhölzern war 
verändert und fremd. Im Bauhof standen nur 
noch die Scheuer und der große, schwarze Ge- 
räteschuppen. Alles kahl und leer. Die Büros 
meines Vaters waren abgerissen. Keine Vor- 
räte mehr an Bohlen, Brettern, Pfählen und 
anderen Materialien, die zu den Arbeiten an 
der Oder benötigt wurden. Früher eine idealer 
Platz zum Versteckspielen. Dafür schnatterte 
eine große Schar gutgenährter Enten, durch 
unser Kommen aufgescheucht, umher. An 
„Martins Loch“ vorbei, ein alter Oderarm mit 
knorrigen, krummen Weiden am Ufer, gingen 
wir an die Oder hinunter. Gelbe und weiße 
Seerosen blühten auf dem Teich, und Frösche 
quakten ein munteres Frühkonzert. Ein wun- 
derschöner Anblick bot sich uns. Zwischen den 
alten Eichen hindurch sahen wir den treiben- 
den Strom — die Oder — und hatten den 
Blick nach dem noch grüner und dichter ge- 
wordenen Oderwald auf der gegenüberliegenden 
Seite. Der Wasserstand war gerade ziemlich 
hoch. Die Buhnen, teils schr vergrast, ragten 
nur wenig aus dem Wasser. Dieses Buhnenfeld, 
vor dem wir standen, war einst Ankerplatz 
eiserner Schuten und hölzerner Handkähne. 
Sie fehlten, bloß ein kleines, weißes Kunst- 
stoffboot lag an Land gezogen vor uns. Was 
mag aus dem „Böberle“, dem Dienstboot 
meines Vaters geworden sein? Es lag nach 
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Feierabend fest verankert an dieser Buhne. Wir 
schauten stromauf in Richtung S Baum Költsch. 
Es sah noch genau so aus wie vor 30 Jahren. 
Ein ratterndes Ungtüm, ein neumodisches 
Schubschiff, kam langsam stromauf. Wir gin- 
gen die Dorfstraße weiter in Richtung „Fischer- 
hütte“. Martins Gasthaus sah mehr als ver- 
wahrlost aus. Im ehemaligen schattigen Gar- 
ten, wo ich mit meinem Bruder Karl-Heinz im 
Herbst eifrig Kastanien sammelte, sahen wir 
eine stattliche Nutriazucht. Die anderen Häu- 
ser trostlos, grau, vielleicht noch der alte An- 
strich. Nur das Haus von Cyrus fiel durch den 
neuen, farbenfrohen Verputz und dem frisch 
gedeckten Dach auf. An der rechten Straßen- 
seite den Feldern zu stand ein Kiosk, der an 
Werktagen Obst und Lebensmittel feilbot. 
Diesen kleinen Laden empfand ich als ange- 
nehme Bereicherung. Die damaligen Haus- 
frauen von Alte-Fähre hatten einen weiten 
Weg zu den Geschäften, drum war Vorrat von 
großer Wichtigkeit. Grasses Gasse, ein abfal- 
lender Weg zur Oder, winters unsere beliebte 
Rodelbahn, war verschwunden. — Mir fielen 
alle Namen und die Gesichter der Menschen 
ein, die dort in diesen wenigen Häusern einst 
zu Hause waren. — Unsere etwas naive Vor- 
stellung, bei Presses im Garten unser Lunch- 
paket mit einem kühlen Trunk zu verzehren, 
wurde zunichte. So schnell hatten wir doch 
nicht umgedacht!! Was war aus diesem viel- 
besuchten Ausflugslokal mit der gepflegten 
Terrasse geworden, nichts mehr davon war zu 
sehen. Das Wohnhaus mit Gaststube stand 
wohl noch. Am Saal entlang, der jetzt als 
Kuhstall dienen soll, ein hoher dichter Bret- 
terzaun, der keinen Blick frei gab, dazu ein 
kläffender Hund an einer langen Leine. Ich 
dachte an die vielen Feste, die dort gefeiert 
wurden, der 1. Mai, die Kinderfeste, die Ru- 
derregatten. Der alte Eisenbahnwagen, der den 
Ruderern als Umkleidekabine diente, stand 
verrostet und umwuchert am alten Platz. Ich 
versuchte es noch einmal, von der Oder her 
einen Blick auf die Terrasse zu bekommen, 
aber auch dies war nicht möglich. Kein Weg 
mehr am Wasser entlang. An Stelle der Ter- 
Tasse nur meterhohes Dickicht und Gestrüpp. 


— Enttäuscht und durstig gingen wir zu „Con- 
rads Badestelle“. Die Alte-Fährer Dorfjugend 
von damals nannte diese besonders sandige 
Buhne so, weil meine Eltern mit uns Kindern 
dort immer badeten, für diese Zeit schon recht 
sportlich! Dort ließen wir uns das große Stück 
polnische Knoblauchwurst mit saurer Gurke 
und Brötchen gut schmecken. Bei einem Son- 
nenbad auf der grünen Buhne sammelten wir 
frische Kräfte für den Weg zurück nach Neu- 
salz. Eines muß ich sagen und es beruhigt 
mich sehr, die Natur hat sich nicht verändert, 


sie ist noch schöner geworden. Sehr freue ich 
mich, daß es meiner Gudrun gut gefallen hat, 
und sie vor allem von der Landschaft meiner 
Heimat ganz begeistert ist. Viel hatte ich ihr 
von Alte-Fähre, von der Oder, vom Oderwald 
und vielen Kindheitserinnerungen erzählt. Die 
Gegend, die sie vorfand, übertraf ihre Erwar- 
tungen. Angefüllt mit vielen Eindrücken, neh- 
men wir zusammen langsam Abschied von der 
Oder und von Alte-Fähre. Noch oft schauen 
wir zurück, um alles fest in uns aufzunehmen. 


Anneliese Brand, geb. Conrad 


Zu Besuch in Neusalz im Mai 1975 


Wir fuhren mit eigenem Pkw, hatten über 
ein deutsches Reisebüro gebucht. Man kann 
sich aber auch direkt an das polnische Reise- 
büro Polorbis in Köln wenden. Es gab keine 
Schwierigkeiten, nur bekamen wir leider ledig- 
lich ein Zimmer im Hotel Polan in Grünberg. 
Die Hotels in Neusalz werden an westliche 
Touristen nicht vermittelt. Dieses Hotel Polan 
ist ein Hotel 1. Klasse, jedes Zimmer hat 
Dusche und Toilette. In dem Restaurant des 
Hotels kann man ausgezeichnet und wegen des 
günstigen Wechselkurses preiswert essen. Nur 
stößt man, da die Bedienungen kaum deutsch 
sprechen, bei der Bestellung auf Schwierig- 
keiten. Auch wird man als Einzelreisender 
nicht gerade schnell bedient. Doch hatten wir 
das Glück, daß zur gleichen Zeit mit uns eine 
Gruppe Neusalzer da war, die mit dem Om- 
nibus gekommen waren. Sie wurden als 
Gruppe bevorzugt bedient und wir durften 
uns, selbstverständlich gegen Bezahlung un- 
serer Mahlzeiten, anschließen. Alfons Sucker, 
der dies ermöglichte, nochmals vielen Dank. 


Wir fuhren bei Hof (Rudolphstein/Hirsch- 
berg) über die Grenze, auf der Autobahn nach 
Berlin bis Hermsdorfer Kreuz, von dort auf 
der Dresdener Autobahn bis Bautzen, dann auf 
Landstraße über Löbau nach Görlitz. Diese 
Transitstraße ist gut. Es gab, wie überall, 
einige Baustellen, an denen es nur langsam 
vorwärts ging. Trotzdem kamen wir zügig 


voran und brauchten für die 330 km durch die 
DDR etwa 5 Stunden. 

Die Abfertigung an der Grenze BRD/DDR 
verlief glatt und ohne unnötige Verzögerung. 
An der Grenze DDR/Polen ging es nur auf der 
Hinfahrt reibungslos, während wir bei der 
Rückfahrt ebenso wie alle anderen westlichen 
Touristen ohne ersichtlichen Grund 2 Stunden 
warten mußten. Dann war in 20 Minuten alles 
erledigt. Gepäckdurchsuchungen an allen 
Grenzen nur stichprobenweise, wir blieben 
verschont. 

Es ist zweckmäßig, sich nach dem Grenz- 
übertritt in Polen sofort Benzingutscheine zu 
kaufen. Man bekommt sie an der Wechsel- 
kasse. Ein Gutschein = 4 1 Super kostet 1 US- 
Dollar, also etwa 2,40 DM. Es ist auch rat- 
sam, gleich wieder vollzutanken, da es in 
Polen nicht in jedem Ort eine Tankstelle gibt. 

Dann fuhren wir auf schlesischen Straßen 
der Heimat entgegen. Es herrschte wenig Ver- 
kehr, die Straßen sind in gutem Zustand und 
sehr gut beschildert. Bereits in Görlitz befand 
sich das erste Schild, das uns nach Grünberg 
Zielona Gora wies. Das Land, durch das wir 
fuhren, war ordentlich bebaut. Ich habe kein 
brachliegendes Feld geschen. Die Dörfer waren 
sauber, machten jedoch im allgemeinen einen 
ärmlichen Eindruck. 

Die Landschaft wurde nun bald vertrauter. 
Wir kamen durch Sprottau, Freystadt und ich 
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fuhr ganz langsam. Dann waren wir am Ziel 
und nur ein Snob kann sagen, daß ihn dieser 
Augenblick kalt ließe. Da waren die vergan- 
genen 30 Jahre wie weggewischt, da registrierte 
ich auch erstmal gar nicht, daß das Ortsschild 
nicht mehr Neusalz hieß, daß die Straßen pol- 
nische Namen hatten und daß manches verän- 
dert war. Ich war einfach wieder zu Hause, so 
als sei ich von einer längeren Reise heimge- 
kehrt. Allein für dieses erste Wiedersehen hat 
sich die lange Fahrt mehr als gelohnt. 


In den nächsten Tagen schauten wir uns 
unsere Heimatstadt dann etwas genauer an. Es 
gibt so manche Veränderungen, die aber, da 
sie noch vereinzelt sind, der Stadt kein wesent- 
lich anderes Aussehen geben können. Neusalz 
ist zum überwiegenden Teil noch so, wie wir 
es aus der Vergangenheit in der Erinnerung 
hatten. Dieser Gesamteindruck ändert sich auch 
dadurch nicht, daß an vielen Häusern der Putz 
abzubröckeln beginnt, daß längst ein neuer 
Anstrich fällig wäre, daß die Auslagen in den 
Schaufenstern recht ärmlich sind. Die Stadt 
wirkt keinesfalls verlottert. Überall hängen 
Papierkörbe, die auch benutzt werden, und die 
Bänke in den Anlagen wie auch die Anlagen 
selbst werden nicht mutwillig beschädigt. Es ist 
eine lebendige Stadt. Gruschwitz und die bei- 
den Hütten arbeiten voll, z.T. in Schichten 
und im weiten Umkreis um die Leimfabrik, an 
der ich ja täglich vorbeifahren mußte, stinkt 
es noch genau so wie früher. Da sich die Ein- 
wohnerzahl der Stadt verdoppelt hat, ist er- 
heblich gebaut worden. Zwischen der Frey- 
städter Straße und dem Landgraben ist ein 
neuer Stadtteil entstanden, die Häuser reichen 
jetzt schon bis zur Heringsbrücke. Dort wird 
auch ein neues Krankenhaus gebaut. Ebenso 
findet man im Stadtkern überall neue Häuser- 
blocks. Sie stehen hauptsächlich dort, wo zu 
unserer Zeit Schrebergärten waren, wie z.B. 
zwischen dem Turnplatz der Jahnturnhalle und 
der Hüttenkolonie. Dafür ist auf den Oder- 
wiesen zu beiden Seiten des jetzt zu einer 
Fahrstraße verbreiterten Polderdamms zwi- 
schen Vogelsberg und Brückenalle eine große 
Gartenanlage entstanden. 
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Für manches freilich kann ich kein Ver- 
ständnis aufbringen, da es jeder Logik ent- 
behrt. Ein Beispiel: Baden ist in der Oder ver- 
boten, die Flußbadeanstalt ist verschwunden. 
Es gibt für die jetzt fast 40000 Neusalzer nur 
die noch immer recht primitive Badeanstalt in 
Kusser. Man hat zwar im neuen Stadtteil am 
Landgraben eine neue, große Anlage gebaut, 
läßt sie aber wieder verfallen. In den 
Schwimmbecken steht z. T. stinkendes, bracki- 
ges Wasser, andere sind leer und in ihnen 
wuchert Gras und Unkraut. Diese Badeanstalt 
ist offensichtlich schon im letzten Sommer 
nicht mehr benutzt worden. Ich kann mir nicht 
vorstellen, daß die an sich sportfreudigen Polen 
kein Bedürfnis zum Schwimmen haben. Es gibt 
in Neusalz überhaupt keinen nennenswerten 
Wassersport. Lediglich ein Kanuverein besteht. 
die Bootsbaracken stehen dort, wo unsere 
Badeanstalt war. Im Bootshaus des Ruderklubs 
Möwe befindet sich die Flußbauverwaltung mit 
ihren Büros und einem kleinen Lager. 


Auf den Straßen der Stadt herrscht reger 
Autoverkehr, der aber stark abnimmt, sobald 
man nach draußen fährt. Außerhalb sieht man 
noch viel Pferdegespanne, auf den Feldern 
habe ich keinen Traktor bemerkt. Die gut as- 
phaltierten Hauptstraßen sind z.T. verbreitert, 
sie vermeiden auch enge Ortsdurchfahrten. So 
biegt z.B. die Straße nach Grünberg vor 
Deutsch-Wartenberg nach links ab und kommt 
erst hinter dem Ort wieder auf die alte Straße. 
Ich fuhr täglich von Grünberg nach Neusalz 
und benötigte kaum 20 Minuten. Wehe jedoch, 
wenn man sich auf eine Nebenstraße wagt. Ich 
war in Rauden und in Alte Fähre. Es ist ein 
Wunder, daß mein Wagen diese Schlaglöcher 
heil überstand. Man kann nur im Schrittempo 
fahren, die berüchtigten russischen Rollbahnen 
waren Prachtstraßen im Vergleich zu denen, 
die ich hier vorfand. Hinzu kam dann noch 
der längst in Vergessenheit geratene feine, 
dunkle Staub, den wir als Kinder Mullei nann- 
ten. Alte Fähre macht einen toten Eindruck, 
die Gasthäuser sind geschlossen. 


Die frühere evangelische Kirche, jetzt katho- 
lisch, wurde innen umgebaut. Die Kanzel ist 


entfernt, wodurch der Altarraum einen wesent- 
lich beherrschenderen Platz einnimmt, zumal 
auch das Altarbild durch ein größeres ersetzt 
wurde. An Stelle der an den Seiten längs 
stehenden Bänke befinden sich jetzt dort die 
Beichtstühle. Außerdem erhielt die Kirche 
einen neuen Innenanstrich und bunte Glas- 
fenster. Sie macht einen würdigen Eindruck. 
Überhaupt scheint das kirchliche Leben recht 
rege zu sein. In der katholischen Gemeinde 
amtieren 7 Geistliche, zu ihr gehören die bei- 
den Kirchen. Evangelische gibt es kaum noch, 
als Gotteshaus dient ihnen die ehemalige 
Friedhofskapelle, wo jeden dritten Sonntag ein 
Gottesdienst stattfindet. 

Die beiden Friedhöfe sind zusammen- 
gelegt, die Friedhofsmauern abgetragen und an 
der Mathildenstraße durch einen Zaun ersetzt. 
Die Straße zum Kusser Anger ist durch ein 
neues Eingangstor gesperrt, dadurch bildet der 
Friedhof jetzt eine Einheit. Die polnischen 
Gräber sind gut gepflegt. Von den Gräbern 
unserer Angehörigen ist nichts mehr zu schen. 
Soweit dort nicht schon wieder Polen bestattet 
worden sind, wuchert da, wo sie einmal waren, 
hohes Gras. 

Und dann das Wiedersehen mit der Oder, 
an der ich in meiner Jugend unzählige Stunden 
verbracht habe. Wir saßen an ihrem Ufer und 
lauschten dem leisen Plätschern der Wellen, 
jeden Tag aufs neue. Wohl erst jetzt, nachdem 


ich schon einiges von der Welt gesehen habe, 
ist mir so richtig zum Bewußtsein gekommen, 
wie einmalig schön diese Landschaft ist mit 
ihrem durch Wiesen und Wälder breit und 
gemächlich dahingleitenden Strom. Und dieser 
Schönheit tut es auch keinen Abbruch, daß die 
Buhnen verfallen und es keine Sandbänke mehr 
gibt. Dafür sahen wir an mehreren Stellen 
Bagger, die die Fahrrinne vertieften. Auch die 
Schlepper sind verschwunden. Wenn die Last- 
kähne nicht mit eigener Kraft fahren, werden 
sie einzeln stromauf geschoben. Und unverän- 
dert geblieben ist der Oderwald mit seinen 
herrlichen Spazierwegen an der alten Oder. 
Sogar die Mücken meinten es gut mit uns, sie 
fehlten noch. 

Ich bin vor Antritt der Reise von manchen 
Freunden gewarnt worden, daß ich enttäuscht 
sein würde. Ja, ich war enttäuscht. Aber nur, 
weil die Zeit zu schnell verging, weil ich aus 
Zeitmangel viele Orte nicht aufsuchen konnte, 
wie ich es mir eigentlich vorgenommen hatte. 
Dieser Besuch in Neusalz war nicht mein 
letzter, nur werde ich das nächste Mal länger 
bleiben. 

Die Kosten dieser Reise waren erheblich ge- 
ringer, als ich veranschlagt hatte. Sie betrugen 
für zwei Personen ab Grenze zur DDR ei 
schließlich sämtlicher Gebühren, 6 Übernach- 
tungen in Grünberg, der Verpflegung und der 
Benzinkosten rd. 600 DM. Heinrich Großmann 


Da nun die Fahrt nach Neusalz schon wieder 
der Vergangenheit angehört, und man das Er- 
lebte so langsam verarbeitet hat, möchte ich 
mich hiermit bei Ihnen recht herzlich für das 
Zustandekommen dieser Reise in die alte 
Heimat bedanken. 

Ich spreche auch im Namen aller Mitreisen- 
den, denn es war für alle ein großes Erlebnis, 
Neusalz und Umgebung nach all den Jahren 
wiederzusehen. 

Sicher hat sich vieles verändert, Straßen und 
Plätze, auf denen man die Kindheit und Ju- 
gendjahre verbracht hatte, sind zum Teil in 
ihrem alten Zustand gar nicht mehr vorhanden 


oder nur schwer wiederzuerkennen. Der Stadt- 
kern sieht noch so aus, wie wir ihn alle in 
Erinnerung hatten. Sicher haben die Erleb- 
nisse bei vielen so tief eingeprägt, daß man 
noch lange daran denkt und noch öfter davon 
sprechen wird. Sei es im Familienkreis oder 
bei den kleinen Neusalzer Treffpunkten in den 
verschiedenen Städten. 


Imponierend war schon das Anreisen aus all 
den verschiedenen Gegenden der Bundesrepu- 
blik. Teils kannte man sich schon von früher, 
oder wenn nicht, wurden alte Bekanntschaften 
neu aufgefrischt. Alles in allem war es eine 
sehr schöne Fahrt, wir waren eine gute Ge- 
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meinschaft und das Wetter war hervorragend. 
Mit unserer polnischen Reiseleiterin hatten wir 
alle einen guten Kontakt. 

Nur schade, daß alles wieder so schnell vor- 
beiging. So hatte man nachher beim Ausein- 
andergehen in Celle und Winsen wenig Zeit, 


sich voneinander zu verabschieden. Manch 
einem wird es dabei ein bißchen wehmütig 
ums Herz geworden sein. 
Ich fuhr mit der Gruppe 2 vom 28. 5. bis 
2.6. 
Helmut Sommer 


Fahrt nach Neusalz 


Einige Äußerungen eines Teilnehmers 
möchte ich den Lesern nicht vorenthalten. 

„Mit Enttäuschung fing die Reise an, mit 
der Quartierzuweisung in Grünberg. Es war 
gar nicht so leicht, die zwei Vierbettzimmer 
loszuschlagen. Hier gehörte ein bißchen Mut 
dazu, mit zwei fremden Menschen all das an- 
dere Unzulängliche zu teilen. Den Koffer aus- 
zupacken war nicht möglich, dazu reichte der 
gemeinsame Schrank nicht. Zum Frühstück 


PALLLLLL IT IT TEITTTTTT 


an 


Vom Deutschlandtreffen der Schlesier in 
Essen wurde mir von Teilnehmern ein Gruß an 
die Heimatfreunde zugesandt, 


Abschrift: 
Pfingsten 1975, Gruga-Halle 


Herzliche Grüße an alle, die sich unser er- 
innern: 


Hanna Ziege, geb. Pilz, Joachim Pilz, EI- 
friede Pilz, geb. Hoffmann, Kindergarten 
Gruschwitz — Hans Buchwald — Ursula Dau- 
sel, geb. Richter und Heinz-Herbert, Kricke u. 
Frau, geb. Franke — Philomena Rose, geb. 
Richter — Alois und Herta Teichert, geb. 
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Fahrt nach Neusalz 1976 


Ich werde eine Fahrt nach Neusalz im Mai 1976 anmelden. Der genaue Zeit- 
punkt wird in der nächsten Ausgabe der N. N. bekanntgegeben. 
Ich bitte um sofortige zunächst unverbindliche Anmeldungen. 


kam die Zweite. Jeden Morgen heißes Wasser 
in einem Wasserglas und Teebeutel, einmal 
Marmelade, und die Brötchen keinen Morgen 
frisch, zum Schluß einmal noch warme Pol- 
nische. Also, eine Zusammenstellung. Sollte 
man denn nicht wenigstens auf die Menschen 
des jeweiligen Gastlandes mehr Rücksicht neh- 
men. Scheinbar geht es auch hier um unser 
gutes Geld und weniger um Völkerverständi- 
gung.“ 


IT TITTNN, 


Peukert 


III mn 


Hänsel — Fr. Emmy Jahn, geb. Burghardt — 
Herta Langer, geb. Lenz, aus Kusser — Fr. 
Anni Muchan, Ad.-Hitler-Str. 16 — Jorwart 
Seppell aus Rausen und Hedel, geb. Scharfen- 
berg, Velbert, Breslauer Str. 14 — Viele herz- 
liche Grüße aus Sibach, Otti und Paul, früher 
Gleiwitz, Kattowitz und Beuthen — Sonja 
Hülsmann, geb. Godyla — Waldemar Händler, 
Kurt Händler und Lonny, geb. Wietz — Ger- 
hard Ullrich, Ad.-Hitler-Str. 21, u. Irma, geb. 
Zeidler, aus Kusser, Feldstr. — Martin und 
Edith Kuske, geb. Horn — Eberhard Wagner 
und Hannelore, geb. Schäfer — Gerhard und 
Hilde Woithe — Gerhard u. Gertrud Wende — 
Kath. Ulbricht aus der Mühlenbetriebsges. 
Arlt — Grundke, Ulbricht. 


Der ist in tiefster Seele treu, 
wer die Heimat liebt wie Du. 
(Fontane) 


Am 4. Juli 1975 starb gottergeben nach langer Krankheit mein lieber Mann, 


unser guter Vater, Schwiegervater, 
Onkel und Vetter, der 


bester Großvater, Bruder, Schwager, 


Lehrer a. D. 
JOHANNES PRIKOWSKI 


im Alter von 75 Jahren, wohlvorbereitet für die Ewigkeit. 


Borsum, den 4. Juli 1975 
Gartenstraße 3 
Berenbostel 

Bad Düben 


In tiefer Trauer 

Luise Prikowski geb. Klose 

Gerold Prikowski 

Heinrich Decker 

und Frau Brigitte geb. Prikowski 
Dominik und Chris: 

Dr. med. Alexander Prikowski 
Magdalene Strohhofer geb. Prikowski 
und alle Anverwandten 


Heimatfreund Dr. Eberhard G. Schulz 


hielt Festvortrag beim Deutschlandtreffen der Schlesier 
zu Pfingsten in Essen 


„Weltliteratur aus Schlesien“ war das Thema 
des Festvortrages, den der Leiter des Kultur- 
werks Schlesien, Dr. Eberhard Schulz, hielt. 
Von den Zeiten des Barock, von Martin Opitz 
und Andreas Gryphius, spannte sich der Bogen 
bis in die neuere Zeit zu Heinz Piontek. — Dr. 
Schulz verstand es meisterhaft, die von ihm 
ausgewählten großen Dichter des Schlesierlan- 
des mit Auszügen aus ihren Werken vorzustel- 
len. — Am Ende seiner gekonnten Ausführun- 
gen erklärte Dr. Schulz, daß gerade die heute 
Fünfzigjährigen Kräfte aus dem damaligen Ge- 
schehen mitnahmen, die zur Größe führen 


können, ist doch Denken und Dichten der 
schönste Teil des Lebens. 

(Auszug aus dem Bericht über die Festliche 
Stunde in „Der Schlesier“ Nr. 22 vom 30. Mai 
1975) 

Auf neueren Bildkarten können wir lesen, 
daß unser einstiger Markt- und jetziger 
Schmuckplatz an der großen Durchgangsstraße 
jetzt den Namen Plac Wyzwolenia trägt. Zu 
deutsch: Platz der Befreiung. Sich darüber Ge- 
danken zu machen, bleibe dem Leser über- 


lassen. 
R. Schönthür 
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Geburtstagslosung von 7. 4. 1975: 
Leben und Wohltat hast du an mir 
getan, 

und deine Obhut hat meinen Odem 
bewahrt. 

(Hion 10, 12) 


Im gesegneten Alter von 85 Jahren hat 
der Herr unsere liebe Mutter, Großmut- 
ter und Schwester 


Clara Blümel 
geb. Jungnickel 
zu sich genommen. 
In Dankbarkeit und stiller Trauer. 
Heinz und Ria Blümel 


mit Peter und Traudel 


Werner und Ilse Nau-Blümel 
mit Anne 


Fritz und Emmi Jungnickel 


Im Mai 1975 


645 Hanau 9, Im Trappgarten 1 
7744 Königsfeld, Saarbr. Weg 6 


Nach einem erfüllten Leben, ist mein 
lieber Mann, unser guter Vater und 
Großvater 


Curt Kothe 
* 20. 12. 1897, + 3. 7. 1975 
sanft entschlafen. 


In stiller Trauer 


Helene Kothe geb. Neumann 
Peter und Gertrud Kothe 
Klaus-Peter und 

Annemarie Schaal geb. Kothe 
Ursula Kothe 

und die Enkelkinder 


638 Bad Homburg v. d. H. 
Dietigheimer Straße 1 


Wir haben ihn am 7. Juli 1975, 15 Uhr, 
auf dem Waldfriedhof, in Bad Hom- 
burg v. d. H. beigesetzt. 


Schmerzlich für uns alle, verstarb nach 
kurzer, schwerer Krankheit, mein lieber 
Mann, unser guter Vater, Schwieger- 
vater und Opa, Bruder und Schwieger- 
sohn 


Franz Kirmis 


aus Nittritz in Schlesien 
Fachschuloberlehrer 


im Alter von 62 Jahren 
In tiefer Trauer: 


Else Kirmis geb. Wolfsdorf 
Rainer Kirmis 

Norbert Kirmis 

Waltraud Kirmis geb. Krey 
Helga Kirmis geb. Braschoß 
Gertrud Höpfner geb. Kirmis 
Margarete Köpnick 

Marcel, Britta und Sandra 
als Enkelkinder 


Troisdorf, den 29. 5. 1975 
Berta-von Suttner-Straße 10 


Nach schwerer Krankheit verstarb 
mein lieber Mann, lieber Vater und 
Schwiegervater, unser bester Opi 


Wolfgang Grasse 


im Alter von 67 Jahren. 


In stiller Trauer, 
im Namen aller Angehörigen: 


Anneliese Grasse geb. Putzke 


Salzgitter-Thiede, den 27. Juni 1975 
Dr.-Heinrich-Jasper-Straße 10 


Käthe Bormann 
geb. Peisker 


*1.5. 1899 in Neusalz/Oder 
17.5. 1975 


Ein Leben voller Güte und Hilfsbereit- 
schaft hat seine Vollendung gefunden. 
In großer Trauer nehmen wir von un- 
serer über alles geliebten Mutter und 
Großmutter Abschied und sind dank- 
bar, daß wir sie so viele Jahre in unse- 
rer Mitte haben durften. 


Heinz und Waltraut Weißer 
mit Horst-Ulrich und Eike 


7 Stgt. 60 Untertürkheim 
Lindenfelsstraße 2 A 


Für uns alle unerwartet wurde meine 
liebe Schwester, unsere Schwägerin 
und Tante 
Margarethe Menzel 
geb. Kierschke 


am 15. Mai 1975 im 78. Lebensjahr 
heimgerufen. 


In stiller Trauer 


Luise Witte geb. Kierschke 
Helene Menzel geb. Redlich 
und Anverwandte 


4450 Lingen/Ems, Langschmidtweg 63 b 
2000 Hamburg 70, Birtstraße 32 


Plötzlich und unerwartet entschlief am 
Sonnabend, dem 24. Mai 1975, nach 
einem Leben voller Liebe und Fürsorge 
unsere liebe, gute Mutter, Schwieger- 
mutter, Oma und Tante 

Maria Weiß 


geb. Kothe 
im 92. Lebensjahr. 


In tiefer Trauer 
im Namen aller Angehörigen 


Helena Franz geb. Weiß 
Wilhelm Franz 

Herbert und Dorle Weiß 
Heinz-Dieter und Sylvia Jockel 
Michael und Ursula Franz 


1 Berlin 21, den 27. Mai 1975 
Holsteiner Ufer 22 


Mein lieber, fürsorglicher Bruder, unser 
Vetter, Neffe und Onkel 


Dr. jur. Martin Woysch 
Inh. des EK aus beiden Weltkriegen 
u.a. Orden 


ist ganz unerwartet am 8. Juni 1975 
während seines Urlaubs in Westerland 
in die Ewigkeit abgerufen worden. 


Lydia Woysch 
Naemi Rüdiger 


Hamburg-Blankenese 
2 Hamburg 50, Bülowstraße 10 


Unkostenbeitrag 


Viele Heimatfreunde haben den Unkosten- 
beitrag für das Jahr 1975 bereits eingesandt. 
Darunter eine Anzahl, die höhere Beträge ein- 
zahlten. Allen Freunden danke ich daher recht 
herzlich. Zur Zeit fehlen noch 30% der Leser 
mit dem Beitrag, denn das Einzahlen hat Zeit 
bis zum 1. Oktober. Zur Erinnerung lege ich 
diesen eine Zahlkarte bei. 

Auf 9 Zahlkartenabschnitten fehlen die Ab- 
sender. Wem sollen nun die eingegangenen Be- 
träge gutgeschrieben werden? 


Anschriftenänderungen bitte ich mitzuteilen. 


Leider haben 23 bisherige Bezicher den 
Unkostenbeitrag für 1974 nicht eingezahlt. Auf 
meine Aufforderung erhielt ich keinerlei Nach- 
richt. Es ist mir unverständlich, daß Heimat- 
freunde, die nun die N.N. über ein Jahrzehnt 
bezogen haben, nicht mal Zeit zu einer kurzen 
Mitteilung haben. So wie diese 23 haben sich 
im Laufe der letzten Jahre über 100 Personen 
verhalten. Sie fühlten sich mit der Heimat- 
gemeinschaft verbunden, solange sie Urkunden 
und Beweismaterial für den Lastenausgleich 
brauchten. Dann aber war scheinbar die Bin- 
dung nicht mehr erforderlich. Bedaure nur, 
daß ich für diese Leute meine Zeit geopfert 
habe. P. 


Offenbach und Umgebung 
Zusammenkunft in Offenbach am 12. Okto- 
ber, 14.30 Uhr, im Cafe Schulte. 
Heimatfreund Hänsel, Mannheim-Waldhof, 
wird uns in Wort und Bild von der Fahrt nach 
Neusalz berichten. Wagner 


Hamburg und Umgebung 

Wir treffen uns am 1. November um 18 Uhr 
im Schlachter-Innungshaus, Ecke Marktstraße- 
Ölmühle, U-Bahnhaltestelle Feldstraße, Straßen- 
bahnlinie 11. Peukert 


Urkunden können in Polen angefordert wer- 
den. Anschrift: Naczelna Dyrekeja, Archiwow 
Panstwowysch, ul.Druga, 00-263 Warszawa. 


Ausgabe Nr. 100 


Von der Ausgabe 100 der N.N habe ich 
noch eine Anzahl Exemplare vorrätig. Wer ein 
oder mehrere Exemplare haben möchte, kann 
diese bei mir anfordern. Sie werden kostenlos 
geliefert. Peukert 


Für die überaus lieben und zahlreichen 
Glückwünsche zu meinem Geburtstag bedanke 
ich mich sehr herzlich. 

Peukert 


Vom 12. August bis 11. September bin ich 
in 8399 Bad Füssing, Kurpension Meyerhof, 
Paracelsusstraße 2 zu erreichen. 

Peukert 


Familien- Nachtichten 


Die Goldene Hochzeit begingen am 4. Juli 
Reinhard Peukert und Frau Käte, geb. Rau in 
Hamburg 19, Fruchtallee 107. 


Wir gratulieren zur Silbernen Hochzeit 


3. 6. Herr Paul Papke und Frau Hildegard, 
Angerstraße 33 in 483 Gütersloh, Auf dem 
Knüll 42. 


28. 7. Herr Karl Schulz und Frau Hildegard, 
geb. Nikolaus, Zollbrücken, in 48 Bielefeld 14, 
Wilhelm-Tielke-Straße 33. 
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Zur Geburt einer Tochter 


11. 5. Catherina, Frau Ute Hasselmann, geb. 
Zingler und Herrn Dr. med. Jürgen Hassel- 
mann in 23 Kiel, Waitzstraße 46. 


Unsern Geburtstagskindern gratulieren wir 
aufs herzlichste und wünschen ihnen gute Ge- 
sundheit, Glück und Freude im neuen Lebens- 
jahr. 

99 Jahre 

2. 9. Frau Alma Schubert, Bischofsheim, 

Königsberger Straße 16. 


96 Jahre 


14. 9. Frau Hedwig Meise, Duisburg 14, 
Kronprinzenstraße 84. 


92 Jahre 
15. 8. Frau Auguste Wilde, 23 Kiel 7, Grüff- 
kamp 100. 


21. 9. Frau Hanna Jackel, Neuwied, Pfarr- 
straße 32. 


% Jahre 


6. 10. Frau Helene Loch, Berlin 10, Gierke- 
zeile 1. 
89 Jahre 
11. 10. Frau Elisabeth Fiebig, 24 Lübeck, 
Elisenstraße 2. 
11. 9. Herr Paul Simon, Peine, Schillerstr. 4, 
Altenheim. 


30. 10. Frau Johanna Fischer, Berlin 10, 
Gierkezeile 1. 


88 Jahre 
30. 10. Frau Marie Wittig, Merzig/Saar, Mer- 
chinger Straße 60. 
16. 11. Herr Josef Pürschel, Folke-Berna- 
dotte-Straße 18. 


8. 11. Frau Emma Kattner, Göppingen, 
Langestraße 28. 


87 Jahre 


12. 10. Frau Auguste Schröter, Goslar, Claus- 
bruchstraße 19. 

25. 9. Herr Gustav Schindler, Peine, Markt- 
straße 16. 

17. 8. Frau Marie Renner, Neuß, Grüner 
Weg 40. 

30. 10. Frau Helene Händler, Hohenlimburg, 
Iserlohner Straße 182. 

11. 9. Herr Robert Eckert, Berlin 20, 
Schwendyweg 45. 

3. 12. Herr Wilhelm Braune, 
Röttgerstraße 21. 

3. 11. Frau Martha Lange, Thal b. Eisenach, 
Bahnhofstraße 4. 


Hannover, 


16. 12. Herr Kurt Vogel, Hamburg 92, 
Scharpenbergsweg 15. 


86 Jahre 
3. 11. Frau Ida Stephan, Berlin 26, Wil- 
helmsruher Damm 122. 


16. 12. Frau Martha Beyer, Düsseldorf-Nord, 
Lichtenbroicher Weg 51. 


85 Jahre 


6. 9. Herr Albert Balkow, Köln-Höhenhaus, 
Otto-Kettler-Straße 20. 


84 Jahre 
21. 11. Herr Paul Ziese, Beuren, Krs. Nür- 
tingen, Brühlstraße 11. 
27. 8. Frau Margarete Drescher, Schieder, 
Drosselweg 10. 
14. 12. Frau Anna Piefke, Kirchheim/Teck, 
Sonnenwiese 8. 


83 Jahre 


7. 9. Frau Emma Anders, Berlin 47, Im- 
buschweg 39. 


82 Jahre 


20. 8. Frau Anna Kunschke, Velburg. 

23. 9. Frau Lina Dumke, Kempen 1, Elsa- 
Brandström-Straße 4. 

29. 10. Frau Margarete Pauly, Stade, Wen- 
denstraße 41, Rotkreuz-Altersheim. 

20. 12. Herr Gustav Landsberger, Buchholz- 
Nordheide. 

3. 12. Frau Anna Damaske, Berlin 65, Bar- 
fußstraße 19. 


81 Jahre 
28. 10. Frau Else Markuske, Aschaffenburg, 
Kneippstraße 17. 


11. 11. Frau Elsbeth Diener, Lüneburg, El- 
binger Straße 17. 


2. 11. Herr Hermann Dombkowski, Langen- 
hagen, Karl-Schumacher-Straße 43/45. 


19. 9. Herr Karl Ratdke, X 1136 Berlin- 
Friedrichsfelde, Mellenseestraße 58. 
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28. 8. Frau Martha Peschmann, Weil am 
Rhein, Danziger Straße 17. 

4. 12. Frau Martha Maraszek, Rheinkamp 
Bick West, Oderstraße 71. 


80 Jahre 


19. 11. Frau Elisabeth Götz, Windisch- 
eschenbach, Dr.-Martin-Luther-Straße 16. 


79 Jahre 


26. 10. Herr Gottfried Kopp, Münster i. W., 
Gereonstraße 8. 

17. 11. Herr Emil Schmidtke, Forchheim, 
Bammendorfer Straße 37. 

20. 9. Frau Klara Lehfeld, Brandenburg/ 
Havel, Kleiststraße 2. 


78 Jahre 


Herr Georg Lehfeld, X 18 Brandenburg/ 
Havel, Franz-Ziegler-Straße 13. 

23. 7. Herr Willy Seifert, Düsseldorf, Lenne- 
straße 34. 

31. 8. Frau Selly Halpick, Cottbus, Markt- 
straße 2. 

26. 11. Herr Kurt Kollenda, Bad Pyrmont, 
Bahnhofstraße 46. 


77 Jahre 


14. 9. Herr Ernst Bormann, Boos/Nahe, 
Römerstraße 9. 

2. 11. Herr Oswald Hein, Düren, In der 
Mühlenau 29. 


76 Jahre 

7. 8. Schwester Minna Donat, Gielde, Krs. 
Goslar, früher Schwesternstation in Trockenau. 

15. 8. Frau Marie Wittig, Duisburg 14, 
Friedrich-Ebert-Straße 70. 

5. 9. Frau Hedwig Melzer, Schöningen, Ma- 
rienstraße 12b. 

9. 12. Herr Otto Lange, Forchheim, Sattler- 
torstraße 36. 

4. 11. Frau Erna Rutsch, Norderney, Am 
Wasserturm 41 A. 

10. 9. Frau Wanda Methner, X 7817 Schwarz- 
heide-West 3, Mückenberger Straße 13. 

11. 12. Herr Artur Lange, Eisenach/Thür., 
Tiefenbacher Allee 11. 


230 


75 Jahre 


30. 9. Herr Fritz Winkler, Niederntudorf üb. 
Paderborn. 

1. 6. Frau Charlotte Vatke, 79 Ulm/Donau, 
Römerstraße 75/3. 

23. 6. Herr Gerhard Müller (Opitzstraße 3), 
6301 Odenhausen, Hauptstraße 43. 


74 Jahre 


7. 10. Frau Maria Gärtner, geb. Lehfeld, 
X 43 Quedlinburg/Harz, Julius-Wolff-Straße 4. 


73 Jahre 
23. 7. Herr Hermann Frenzel, Neu-Ulm, 
Paulstraße 5. 
72 Jahre 


1. 9. Frau Gertrud Lehfeld, Meitingen, 
St. Wolfgangstraße 14. 


70 Jahre 

25. 6. Frau Frieda Skamel, Berghaupten, 
Friedhofstraße 264. 

19. 8. Herr Erich Schulz, Kusser, Berliner 
Chaussee 30 in 48 Bielefeld 14, Westfalen- 
straße 22a. 

15. 9. Frau Maria Schulz, geb. Klitscher, 
Bielefeld. 

4. 9. Frau Margarete Klingohr geb. Martini, 
Bichl (Obb.), Siedlungsstraße 2. 


‚68 Jahre 


24. 9. Herr Paul Elwing, 6369 Dortweil, Krs. 
Friedberg. 

21. 6. Herr Gerhard Fripon, Berlin 10, Os- 
nabrücker Straße 31. 

31. 5. Frau Frieda Jannek, 627 Idstein/Ts., 
Breslauer Straße 23. 


66 Jahre 
4. 10. Frau Alma Elwing, geb. Kaufke, Dort- 
weil. 
65 Jahre 
1. 7. Herr Dr. jur. Wolfgang Leder, Hildes- 
heim, Grabeinstraße 16. 
64 Jahre 


11. 8. Frau Alma Brachmann, Nußloch b. 
Heidelberg, Neue Heimat 12. 


Anschriftenverzeichnis 


Frau Emma Burghardt, 463 Bochum-Weitmar, 
‚Am Moorschacht 2. 


Frau Johanna Burghardt, 2084 Rellingen 2, 
Hermann-Löns-Weg 69. 


Frau Anna Faulhaber, 469 Herne 2, Pluto- 
straße 91. 


Frau Brigitte Fehrenbach, geb. Burggraf, 
773 Villingen/Schwarzw., Feldbergweg 13. 


Frau Sieglinde Hoffmann, 7881 Errischried, 
Stützhofweg 7. 

Frau Sonja Hülsmann, 586 Iserlohn, Albrecht- 
straße 11. 

Herr Kurt Kleiber, 63 Gießen, Paul-Schneider- 
Straße 81. 

Herr Max Martin, 41 Duisburg 14, Werthauser 
Straße 66. 

Herr Walter Martin, 8706 Röchberg, Florian- 
Geyer-Straße 13. 


Herr Erich Milz, 8551 Buckenhofen, Josef- 
Arnold-Straße 3a. 


Herr Kurt Pallutz, 469 Herne 2, Schlachthof- 
straße 24. 


Frau Hildegard Papke, 483 Gütersloh, Auf dem 
Knüll 42. 
Frau Frieda Pietsch, 469 Herne 2, Schlachthof- 
straße 32. 


Herr Wilhelm Pursche, 8974 Oberstaufen, 
Bürgermeister-Wucherer-Straße 4 b. 


Herr Erich Schulz, 48 Bielefeld 14, Westfalen- 
straße 22a. 


Frau Inge Schöbel, 8 München 70, Thalkirch- 
ner Straße 142. 


Herr Hans Wandrey, 1 Berlin 20, Südekum- 
zeile 19. 

Herr Richard Wendler, 5223 Nümbrecht Bez. 
Köln, In der Delle 9. 


Frau Lore Zieglmeier, 717 Schwäbisch Hall, 
Langer Graben 131. 


Frau Antonie Zwietasch, 3307 Schöppenstedt, 
Neue Straße 20a. 


Wir trauern um unsere Heimatfreunde 


Es verstarben: 

Februar Schwester Else Hoffmann, 73 J., 
Paul-Keller-Str. 6, Esslingen-Mettingen. 

26. 2. Frau Charlotte Burggraf, geb. Lange, 
773 Villingen, Alemannenstraße 8. 

25. 4. Frau Gertrud Krause, geb. Rothe, 
70 J., Berliner Straße 46, Aschaffenburg, Fa- 
brikstraße 56. 

7. 5. Frau Käthe Bormann, geb. Peisker, 
76 J., Bahnhofstraße 8, Stuttgart-Untertürk- 
heim, Lindenfeldstraße 2A. 

9. 5. Frau Klara Blümel, geb. Jungnickel, 
85 J., Freystädter Straße 45, Großauheim, Im 
Trappgarten 1. 

9. 5. Herr Richard Reinsch, 83J.,Trockenau, 
Hauptstraße 80, X 75 Cottbus, Paul-Hornick- 
Straße 5a. 

15.5. Frau Margarete Menzel, geb. Kierschke, 


78 J., Berliner Straße 13, Hamburg 70, Birt- 
straße 32. 

27. 5. Frau Maria Weiß, geb. Kothe, 92 J., 
Amtsstraße 12, 1 Berlin 21, Holsteiner Ufer 22, 

29. 5. Herr Franz Kirmis, 62 J., Nittritz, 
Troisdorf, Berta-von-Suttner-Straße 10. 

19. 5. Frau Klara Bauermeister, 28 Bremen, 
Plattenheide 4. 

8. 6. Herr Dr. jur. Martin Woysch, Grusch- 
witzstraße 10, in 2 Hamburg 55, Wildenbruch- 
straße 6. 

27. 6. Herr Wolfgang Grasse, 67 J., Pauli- 
nenstraße 5, Salzgitter-Thiede, Dr.-Heinrich- 
Jasper-Straße 10. 

3. 7. Herr Curt Kothe, 77 J., Hüttenkolonie 
2, Bad Homburg v. d. H., Dietigheimer Str. 1. 

4. 7. Herr Johannes Prikowski, 75 J., Bahn- 
hofstr. 12, Borsum, Gartenstraße 3. 
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Berlin 


Berkhof b. 
Hannover 


Benrath 


Berlin 


Braun- 
schweig 


Düsseldorf 


Emmerich/ 
Rheinland 


Fürth 


Gelsen- 
kirchen 


Haltingen 


Hamm/ 
Westf. 


Hamburg 


Blumen- und Kranzbinderei 
Inh. Ingeb. Lieske geb. Lange 
Klosterheiderweg 3 


Waldhotel „Haus Ingeborg“ 
Pension, Cafe, Restaurant 
Inh. Ingeb. Lieske geb. Lange 
Hohenheide 46 


Salon Regina, 
Inh. R. Rathmann, 
Börchenstraße 22 


Zimmer mit Frühstück bei 
Ingeborg Kühne geb. Procop 
Berlin 33 — Dahlem 
Rohlfsstraße 2a 

Tel. 030-824 1238 


Uhren- und Goldwarengeschäft 
Bruno Gummert, 

Inh, Irmgard Gummert 
Fallersleber Straße 45 


Salon Regina, 
Inh. R. Rathmann 
Wetterstraße 7 


Fach-, Groß- u. Einzelhandel 
Eisenwaren — Hausrat, 

Inh. J. W. G. Richter, 
Nürnberger Straße 25 


Briefmarken-Versand 
Inh. J. Kirschner, G. Zaretzke 
Hans-Sachs-Straße 3 


Löwen-Drogerie 
Farben-Foto 

Inh. Johannes Toth 

Basler Straße 10 

Filiale: Heldinger Straße 2 


Zigarren-Fachgeschäft 
Inh. Gerhard Woithe 
Bockumer Weg 9 


Fruchthaus Hamburg, 
Inh. Karl Heinz Foerster, 
Borsteler Chaussee 119 


Konditorei und Cafe 
Inh. Lothar Peukert, 
Fruchtallee 118 


Hamburger Spielwarengroß- 
handlung, 

Inh. Gebrüder Laube, 
Langenhorner Chaussee 335 


Heidelberg Damen- und Herrenfriseur- 
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jeschäft, Inh. Gretel Jakob, 
isenlohrstraße 2 


Kleve 


Künsebek 
über Biele- 
feld 


Landshut 


Osterbrock 


Bad 
Pyrmont 


Winden- 
reute b. Em- 
mendingen 


Bad 
Windsheim 


SABBIE 
D'’ORO 
Italien 


Fachgeschäft für Augenoptik, 
Inh. Helmut Jahn, 
Hagsche Straße 37-39 


Drogerie Daether 
Inh. Ernst Daether 


E. Krümpelmann K.G. 
Feuerwehr-, Betriebs-, Zivil- 
Schutzgeräte, Generalvertr. der 
Firmen „Carl Metz“ u. „Mini- 
max“ Betrieb: Landshut-Ergol- 
ding, Industriegelände, Meisen- 
straße 24 


Casino-Hotel 
Inh. Artur Hentschel, Tel. 225 


Pension „Haus Dunsing“ 
Borchardsweg 1 

Zimmer m. Frühstück 11-12 DM 
5 Minuten zum Kurpark 

Frieda Dunsing 

geb. Tschätschke, verw. Zacher 
in Neusalz, Friedrichstr. 49 


Fleischerei 
Inh. Bernhard Holzbrecher, 
Alte Kirchstraße 31 


Landmasch. u. landw. Geräte, 
Haushaltswaren aller Art 
Inh. Walter Cyrus 


Hotel „Windenreuter Hof“ 
Pension - Caf6 - Restaurant 
Inh. Erika Hofsommer, 

jeb. Knappe 

el. Emmendingen 99 85 


Vermögensbildende Versiche- 
rung fürs Alter, günstige Aus- 
steuer-, Kraftfahrzeug-, Sterbe- 
kassen- u. andere Versiche- 
rungsarten. 

Erich Hänsel, 

8532 Bad Windsheim, Jahnstr. 17 


Bungalow-Park 
Ventimiglia Sabbie d'Oro 
Via Aurelia 96, 

Tel. 0039 184, 31594 
Siegfried Poppe 


Luxus-Apartments 2-4 Zimmer- 
Wohnungen. 

Prospekte und Informations- 
material 

Karl Heinz Foerster 

2 Hamburg 61 

Borsteler Chaussee 119 


